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  Zurück in Key West


  


  Yuriko war zierlich und hübsch; ihre schrägen Augen verrieten sofort, woher ihre Vorfahren stammten. Doch unter der japanischen Oberfläche war sie Amerikanerin. Es war nicht ihre Art, höflich zu lächeln, wenn etwas sie ankotzte. Und Sandy wusste längst, dass man bei ihr auf alles gefasst sein musste. Erst recht, wenn sie – wie jetzt gerade – dieses übermütige Blitzen in den Augen hatte und an einen Kobold erinnerte.


  „Lass mich raten“, sagte Sandra Weidner, bei The Deep besser bekannt als „Sandy“. „Du hast mal wieder eine Idee, wie man den hart arbeitenden DelfinTeams die Arbeit durch einen kleinen Ausflug versüßen kann?“


  „Sagen wir’s mal so – ich glaube, ich hätte einen Fall für den Freiwasser-Club“, sagte Yuriko.


  Sandy winkte Janine zu, die gerade mit ihrem Partner in der Lagune Holen und Bringen trainierte. Faul hielt Janine sich an Eccos Rückenflosse fest und ließ sich zum Fluthaus zurückziehen. „Was gibt’s?“, fragte sie, streifte die Tauchermaske vom Kopf und band sich die nassen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz. Wie so oft beneidete Sandy sie um ihre sportliche Figur. Doch um so auszusehen, musste man eben auch wie Janine Marathons laufen. Das war Sandy deutlich zu anstrengend.


  „Ich war gestern im Yachthafen und heute wieder“, begann Yuriko. „Da sitzt ein Junge schon seit zwei geschlagenen Tagen auf dem Steg und angelt. Und soweit ich gesehen habe, hat er immer noch nichts gefangen.“


  „Hm, ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst“, meinte Sandy verschmitzt. Sie und Yuriko hatten ihren Delfinen in letzter Zeit beizubringen versucht, wie man auf Kommando Fischschwärme zusammentreibt. Es klappte schon ganz gut.


  „Praktisch, dass Greg gerade auf einem Einsatz ist“, sagte Janine. Der Chef von The Deep sah es nicht gerne, wenn sie mit den Delfinen im Yachthafen waren. Wenn er gewusst hätte, wo der Freiwasser-Club noch überall vorbeischaute, hätte er wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen.


  Sandy suchte die Lagune ab. Anscheinend war ihre Partnerin Caruso gerade im Meer; über die Schleuse hatten die Delfine die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wann sie wollten. Sandy tauchte das Handgelenk mit ihrem Dolcom ins Wasser. Das Gerät sah aus wie eine große Armbanduhr, hatte Signaltasten und ein Display. Sandy drückte den Rufknopf, der auf Carusos Kennpfiff eingestellt war. Es dauerte nur fünf Minuten, bis die unverwechselbare eingekerbte Rückenflosse in der Lagune erschien und auf sie zuraste. „He, das war ja schnell!“, lachte Sandy, begrüßte ihre Partnerin und fragte in Dolslan-Gesten: Spielen draußen?


  Caruso reckte den glänzenden grauen Kopf aus dem Wasser und pfiff begeistert. Ja Spielen draußen jetzt, jetzt, übersetzte das Dolcom. Caruso war erst sieben Jahre alt, umgerechnet auf Menschenjahre ein Teenager. Sie war wie die meisten Großen Tümmler für jeden Unsinn zu haben und lernte geradezu erschreckend schnell – wenn sie Lust dazu hatte.


  „Okay, sie macht mit, wir können los“, sagte Sandy.


  Sie war froh über Yurikos Ideen. Die Ausflüge lenkten sie und Caruso von den Erinnerungen an ihren katastrophalen ersten Einsatz auf dem Bergungsschiff Antares ab, der sie beinahe das Leben gekostet hätte. Und davon, dass sie jetzt schon seit drei Wochen zurück war in Key West und immer noch kein neuer Auftrag für sie in Sicht war. Zur Zeit schienen die Kunden nicht gerade darauf zu brennen, das jüngste DelfinTeam von The Deep anzuheuern.


  Sie holten einen Kescher aus der Ausrüstungskammer und nahmen das Schlauchboot mit Außenbordmotor, um zum Hafen von Key West zu kommen. Das Meer war glatt wie blaue Seide und eine salzige Brise wirbelte Sandys dunkle Locken durcheinander. Folge Boot, signalisierte Sandy Caruso, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Ihr Delfin hatte schon begriffen, was los war. Er glitt zusammen mit Ecco und Yurikos Partnerin Kiara mühelos vor dem Bug her, tauchte, kam prustend zum Atmen hoch. Übermütig katapultierte sich Kiara aus dem Wasser und tauchte fast ohne einen Spritzer wieder ein.


  Tatsächlich, der Junge war noch da und hielt eine selbst gebastelte Angel ins Wasser. Sandy schätzte ihn auf etwa zehn Jahre. Sie und Janine schlenderten auf den Bootssteg hinaus und taten so, als bewunderten sie die Aussicht. Unauffällig warf Sandy einen Blick in den Eimer, der neben dem Jungen stand. Es waren nur ein paar Zentimeter Wasser drin und sonst nichts.


  „Weißt du, wie man todsicher Fische anlocken kann?“, fragte Janine und hockte sich neben das Kind.


  „Nee, wie denn?“ Der Junge blickte zu ihnen hoch. Er hatte kurze blonde Stoppelhaare, trug grüne Badeshorts und war schon sehr braun gebrannt.


  „Man muss nur ein Zauberwort sagen. Es lautet …“


  „… Yongodongdong“, improvisierte Sandy, tat so, als verscheuche sie einen Moskito und gab Caruso dabei das Zeichen für Zusammentreiben. Sie war zwar ein ganzes Stück entfernt, aber Delfine hatten gute Augen und sahen über Wasser genauso gut wie im Meer. Yuriko, die hinter einer Yacht hervorlugte, gab Kiara das gleiche Signal. Jetzt hoffen wir mal, es ist auch wirklich ein Fischschwarm in der Nähe, dachte Sandy. Sie beobachtete, wie die Delfine unter der Wasseroberfläche umherflitzten. Zufrieden sah Sandy, dass es gut klappte heute. Anscheinend hatten sie einen Schwarm gefunden und nahmen ihn jetzt von zwei Seiten in die Zange. Genau auf diese Art jagten auch wilde Delfine.


  Sandy wartete den richtigen Moment ab, dann tauchte sie den Kescher vom Anlegesteg aus ins Wasser. Bingo! Voll mit zappelnden Fischchen holte sie das Netz wieder hoch. Yuriko, die Meeresbiologin war, hätte ihr bestimmt sagen können, was für eine Art das war.


  „Willst du’s auch mal probieren?“ Sie drückte dem Jungen das Netz in die Hand.


  „Wollt ihr mich verarschen?“, sagte der Junge. „Ihr seid von The Deep, oder? Kann ich mal mit euren Delfinen schwimmen?“


  Sandy und Janine sahen sich an und mussten lachen. Offenbar war der Junge ein Einheimischer und hatte sie irgendwo schon mal gesehen.


  „Na ja, war eine gute Übung für Caruso“, meinte Sandy und spähte ins Wasser. Ihre Partnerin schlug sich gerade den Bauch voll – sie hatte im Gegensatz zu der in einem Delfinarium geborenen Kiara kein Problem mit lebenden Fischen.


  Als der Junge mit Ecco, Caruso und Kiara im Wasser plantschte, sah sich Sandy seine Angel genauer an. „He, das Ding hat ja gar keinen Haken – und Köder hat er auch keine dabei … kein Wunder, dass er nichts gefangen hat!“


  Inzwischen hatten sich ein paar Touristen eingefunden, um die Delfine zu bestaunen, und auch ein Kellner aus einem der Cafés gegenüber schlenderte über den Steg zu ihnen herüber. „Na, seid ihr auch auf Lonnie reingefallen? Der wartet hier immer, bis ihm einer von den Touristen aus Mitleid ein Eis spendiert“, grinste er. „Sobald er drei oder vier Eis gefuttert hat, haut er wieder ab …“


  Als sie wieder zurück auf dem Gelände von The Deep waren, holten Sandy, Yuriko und Janine eiskalten Orangensaft für sich und für ihre Partner ein paar Fische. Sie setzten sich auf die Terrasse des Fluthauses, die wie der Rest des Erdgeschosses knietief unter Wasser stand. Das Fluthaus war direkt in die Lagune hineingebaut worden, damit Menschen und Delfine es gemeinsam bewohnen konnten.


  Kiara, Yurikos Partnerin, schwamm um ihre Beine herum und prustete Luft aus dem Blasloch. Ihre Neugier war berüchtigt und sie wollte immer überall dabei sein. Sandy legte ihr die Hand auf den Rücken. Die Haut des Delfins fühlte sich glatt an, wie nasses Gummi, aber kein bisschen fischartig. Niemand, der einmal einen Delfin angefasst hatte, konnte ihn je wieder mit einem Fisch verwechseln – zu deutlich spürte man, dass man es mit einem warmblütigen Säugetier zu tun hatte.


  „Wieso habt ihr eigentlich nur mich in den Freiwasser-Club aufgenommen?“, fragte Sandy und zog die Basecap tiefer in die Stirn, damit die tropische Sonne sie nicht so blendete. Entspannt beobachtete sie Caruso, die mit Ecco in der Lagune herumtobte und dann nach draußen schwamm. Ecco war der geborene Akrobat, er nahm nie die Schleuse, sondern segelte immer mit einem gewaltigen Sprung über den Dammweg ins Meer. „Wieso darf keiner der anderen mitmachen?“


  „Ja, das würde mich auch interessieren“, sagte eine vertraute Stimme mit australischem Akzent. Sharky lehnte lässig am Eingang des Fluthauses. An Stelle von Badeshorts trug er wie immer eine Cargohose; seine blonden Dreadlocks hatte er hinten zusammengebunden. Neben ihm ließ sich Nelson, sein Partner, im Wasser treiben und sondierte mit einer Serie von schnellen Sonar-Klicks seine Umgebung.


  Sandy, Yuriko und Janine warfen sich einen schnellen Blick zu. Hatte Sharky etwa gelauscht? Dann war der Freiwasser-Club die längste Zeit ihr Geheimnis gewesen.


  Yuriko ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie legte den Kopf in den Nacken, sodass ihre nachtschwarzen Haare über die Stuhllehne fluteten, und blickte frech zu Sharky hinauf. „Nicht, weil wir dich und Nelson nicht mögen würden … aber bisher war der Club girls only.“


  „Wartet nur, bis Ecco das hört!“ Sharky grinste. „Ich glaube, er würde es übel nehmen, dass ihr ihn unter Girls einordnet.“


  „Also ich bin dafür, dass Sharky mitmachen darf“, sagte Sandy. So gut sie sich mit den anderen verstand – Sharky war ihr bester Freund bei The Deep. Sie hatte ihm nicht vergessen, dass er sie mit seinen ungewöhnlichen Tipps durch die schwierige Anfangszeit mit Caruso gebracht hatte. Mehr durch Zufall hatte sie vor ein paar Wochen erfahren, dass er sie ebenfalls mochte – und mehr als das. Sie hatte es ausgerechnet erfahren, als sie sich gerade Knall auf Fall in jemand anderen verliebt hatte.


  „Hm“, sagte Janine. „Vielleicht könnten wir eine Ausnahme machen, wenn er eine Aufnahmeprüfung besteht.“


  „Aufnahmeprüfung?“ Sharky zog die Augenbrauen hoch. Nelson klatschte ungeduldig mit der Schwanzflosse aufs Wasser – wahrscheinlich wartete er darauf, dass sein Partner endlich mit ihm schwamm. Mit ein paar schnellen Gesten machte Sharky ihm klar, dass er gleich mitkommen würde.


  „Ein Streich mit den Delfinen“, sagte Janine. „Irgendwas, was beweist, dass du ein würdiges Mitglied des Club wärst.“


  „Wie, ihr seid alle würdig? Wie tief soll ich mich vor euch verbeugen?“, fragte Sharky sarkastisch und streifte sich Tauchermaske und Flossen über. Dann stieß er sich vom Boden ab und kraulte neben seinem Delfin her in die Lagune. Nelson war ein ausgewachsenes Männchen, fast drei Meter lang. Er war sehr intelligent, neue Aufgaben lernte er spielend. Er und Sharky galten als das beste Team von The Deep.


  Drinnen im Fluthaus lief der Fernseher. Das war eine Angewohnheit der Amerikaner, die Sandy ein bisschen nervte – immer war dieses verdammte Ding an, auch wenn niemand hinschaute. Nicht mal die Delfine, die, wie Sandy inzwischen wusste, imstande waren, einfache Fernsehbilder zu interpretieren.


  Erst als Nachrichten kamen, wandten Sandy, Yuriko und Janine ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu. Doch das Schwappen der Wellen an den Wänden, als Sharky wieder aus dem Wasser stieg, und Nelsons Pfeifen hallten so laut im großen Raum des Fluthauses, dass es den Ansager übertönte. „Könntet ihr vielleicht ein bisschen leiser sein?“, beschwerte sich Janine.


  Auf dem Fernsehschirm wurde gerade das Standbild eines Schiffs gezeigt. „Seit gestern wird die Princess vermisst, ein Frachter mit Ziel Mexiko – sie ist ohne Spur verschwunden“, berichtete der Nachrichtensprecher. „Das Wetter war, wie die Küstenwache erklärt, nicht einmal besonders rau. Trotz der Suchflüge gibt es bisher keinen Hinweis darauf, was mit dem Schiff geschehen ist. Es scheint, als hätte das berüchtigte Bermuda-Dreieck – schon viele Male Schauplatz von mysteriösen Schiffs- und Flugzeugs-Unglücken – wieder ein Opfer gefordert. Die Suche dauert an.“


  „Dieses verdammte Bermuda-Dreieck“, sagte Sharky und rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken. „Mir ist manchmal gar nicht wohl dabei, dass das Ding hier ganz in der Nähe ist.“


  Sandy bekam eine Gänsehaut. Das hatte sie nicht gewusst. „Wo liegt es denn genau?“


  „Seine Eckpunkte sind die Bermudas-Inseln, Miami und der Westen von Puerto Rico“, erklärte Sharky. „Diese Gegend ist schon seit Jahrhunderten bei Seefahrern verrufen. Und seit dem Zweiten Weltkrieg sind dort mehr als hundertfünfzig Yachten, Kutter, Kriegsschiffe, Flugzeuge, sogar eine ganze Bomberstaffel spurlos verschwunden.“


  „Krass!“


  „Und das Komische ist: Manche Schiffe haben per Funk vorher Routinemeldungen durchgegeben und waren dann einfach weg. Andere haben von seltsamen Phänomenen berichtet – ihre Bordelektronik hat plötzlich gesponnen, sie haben leuchtende Nebel gesehen …“


  „He, Sharky, bleib auf dem Teppich“, lachte Janine. „Als Nächstes behauptest du noch, die Leute sind von irgendwelchen Außerirdischen gekidnappt worden.“


  Sandy musste lächeln. Bei The Deep wusste jeder, dass Sharky eine Schwäche für übernatürliche Phänomene und Astrologie hatte. Außerdem liebäugelte er schon seit Jahren damit, zum Zen-Buddhismus überzutreten. Sandy hatte ihn einmal dabei ertappt, wie er bei Vollmond draußen auf dem Anlegesteg meditierte.


  „Ich würde schon gerne wissen, warum man von diesen Schiffen nie Wrackteile gefunden hat, keine Toten oder Überlebenden“, schoss Sharky zurück. „Hältst du das etwa für normal?“


  „Gibt es nicht irgendeine wissenschaftliche Erklärung dafür?“ Yuriko runzelte die Stirn. „Ich meine, ich hätte mal was darüber gelesen …“


  „Methangasblasen, die plötzlich vom Meeresboden hochsteigen und die Schiffe runterziehen“, sagte Sharky. „Aber das ist Bullshit. Wie soll so was denn ein Flugzeug vom Himmel holen? Und es gibt einige Piloten, die erzählt haben, dass ihr Kompass in diesem Gebiet verrückt gespielt hat. Das kann nichts mit Gas zu tun haben.“


  Sandy wusste nicht so recht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Aber sie vergaß das Bermuda-Dreieck sowieso schnell wieder, weil Yuriko jetzt mit einem charmanten Lächeln einen anderen Ton anschlug: „Kann es sein, dass du ablenken willst, Sharky? Was ist jetzt mit der Prüfung?“


  „Geht klar. Morgen Mittag im Hafen“, sagte Sharky und watete mit Nelson davon.


  Wiedersehen mit Ramón


  



  Normalerweise war Sharky nicht gerade pünktlich. Doch heute überraschte er sie. „Da ist er!“, sagte Yuriko und schaute auf die Uhr. „Wow, genau zwölf.“ Tatsächlich, Sharky tuckerte mit einem der schwarz-grünen motorisierten Schlauchboote von The Deep durchs Wasser und betrachtete die im Hafen vertäuten Schiffe kritisch. Sein Partner Nelson war nirgends in Sicht.


  Schließlich hatte Sharky ein Schiff ausgewählt, das ihm zusagte. Es war ein gutes Stück größer als die Yachten, die Bordwand ragte mehrere Meter hoch über dem Pier auf. An der Reling des Hecks lehnte ein junger Mann mit ölverschmiertem T-Shirt und Sonnenbrille und trank aus einer Colabüchse.


  „Hallo!“, rief Sharky zu ihm hoch, während Sandy und die anderen unauffällig heranschlenderten.


  „Ist was?“ Der junge Mann schaute zu ihm herunter.


  „Lust auf eine Wette?“


  Dem Matrosen schien langweilig zu sein. Er dachte einen Moment nach, trank seine Coladose leer und sagte dann: „Was für eine denn?“


  „Ich wette mit dir um zehn Dollar, dass ich innerhalb einer Minute deine Sonnenbrille in der Hand habe. Ohne dass ich an Bord komme.“


  Der Mann lachte. „Okay, leg los. Wenn du unbedingt deine Kohle loswerden willst.“


  „Gut. Ich würde dir allerdings empfehlen, die Brille abzunehmen … und dich jetzt nicht zu bewegen …“


  Kaum hielt der Matrose seine Sonnenbrille in der Hand, da schoss ein grauer Blitz auf das Schiff zu. Wassertropfen strömten vom Körper des Delfins, als er sich hoch in die Luft katapultierte. Sandy hielt den Atem an. Der Matrose war so verblüfft, dass er sich tatsächlich nicht bewegte. Präzise und behutsam schlossen sich Nelsons Kiefer um die Sonnenbrille. Mit einem Platsch ließ er sich zurückfallen, brachte Sharky die Beute und holte sich dafür sein verdientes Lob.


  Sandy, Janine und Yuriko applaudierten. „Nicht schlecht, das waren mindestens fünf Meter“, sagte Yuriko beeindruckt.


  „Wenn die Brille kaputt ist, kannst du dich auf was gefasst machen“, schrie der Matrose.


  Sharky drehte die Brille in der Hand. „Kein Kratzer. Kannst sie dir zurückholen – und bring gleich die zehn Dollar mit!“


  Sie schlenderten zu Sharky hinüber, um ihm zu gratulieren.


  „Wann hast du Nelson den Trick beigebracht?“, fragte Sandy. „In der Lagune hast du ihn nie Sprünge machen lassen!“


  „Bei meinem letzten Einsatz, immer mal wieder zwischendurch“, erklärte Sharky vergnügt. „Eigentlich habe ich ihn darauf trainiert, mir die Brille abzunehmen. Aber ab drei Meter Höhe wurde mir das zu riskant – ich hatte keine Lust, ein Auge zu verlieren, nur weil Nelson mal einen schlechten Tag hat.“


  „Jedenfalls bist du hiermit einstimmig in den Freiwasser-Club aufgenommen“, verkündete Yuriko und klopfte ihm auf die Schulter. Sandy freute sich für ihren Freund. Sie grinste ihm zu und Sharky grinste zurück. Seine blauen Augen konnten ganz warm schauen, wie gerade jetzt. Verlegen sah Sandy weg.


  Schon waren mal wieder Schaulustige auf den Delfin aufmerksam geworden und strömten neugierig zusammen. Die Leute von The Deep machten sich aus dem Staub – auf Menschenmassen hatten sie keine Lust.


  



  ***


  



  Vor dem Nachmittagstraining hatte Sandy gemeinsam mit Sharky Fisch-Dienst. Die Heringe für die Delfine waren inzwischen aufgetaut, nun mussten sie kontrolliert und zum Verfüttern bereitgemacht werden. Schon nach ein paar Minuten waren ihre Hände von winzigen, durchsichtigen Fischschuppen verklebt.


  „Wahrscheinlich ist es blöd, aber manchmal habe ich immer noch Angst, dass Caruso einfach ins Meer schwimmt und nicht mehr wiederkommt“, gestand Sandy, während sie die einzelnen Portionen abwog und in Eimer füllte. Ein ausgewachsener Großer Tümmler fraß sieben bis acht Kilo pro Tag; Caruso bekam etwas weniger, damit sie nicht verlernte selbst zu jagen.


  „Die Angst musst du loswerden – sonst spürt Caruso, dass du bei der Arbeit im Meer verkrampft bist“, sagte Sharky. „Du weißt ja, wie stark die Delfine Stimmungen von uns aufnehmen.“


  Sandy nickte. „Wie lange hast du gebraucht, bis du das mit der Angst in den Griff bekommen hast?“


  „Verdammt lange. Ein Jahr, mindestens. Vor allem weil ich mitbekommen habe, wie Domino abgehauen ist, Alans damaliger Partner. Aber inzwischen sind Nelson und ich so gut befreundet, ich kann’s mir nicht mehr vorstellen, dass er die Flatter macht.“ Geschickt schob Sharky einem der Heringe eine Vitamintablette hinter die Kiemen. „Vor einem Jahr haben wir diskutiert, ob wir die Delfine irgendwie markieren sollen, es gibt inzwischen ja sogar Chips, mit denen man sie orten kann. Aber wir haben uns dagegen entschieden.“


  „Wieso?“


  „Wie fändest du es, wenn man dir einen Chip unter die Haut schießen würde?“


  „Ziemlich uncool.“


  „Eben.“


  Ein schneller Blick auf die Uhr: Es war Zeit fürs Training. Diesmal brauchte Sandy den Rufknopf des Dolcoms nicht – Caruso wartete schon in der Lagune auf sie. Sandy vergaß die Welt um sich herum, als sie auf ihre Partnerin zuschwamm und Seite an Seite mit ihr abtauchte. Caruso O.K.? fragte Sandy mit den Händen. Caruso ruckte kurz mit dem Kopf und blickte sie aus dunklen Augen aufmerksam an. Sie war guter Laune heute und wartete nach jeder Übung eifrig auf die nächste Aufgabe. Den Fisch bekam sie erst zum Schluss, während des Trainings gab es als Belohnung nur Lob.


  Am Abend kehrte Ruhe in der Lagune ein, die Delfine zogen still und entspannt durchs Wasser. Manche von ihnen schliefen wahrscheinlich, aber das sah man nur aus der Nähe – daran, ob sie ein Auge geschlossen hatten oder nicht.


  „Ich glaube, ich gehe mal meine E-Mails checken“, sagte Sandy und watete auf die Treppe zum ersten Stock zu.


  „Gute Idee“, meinte Yuriko.


  „Ich komme auch mit, ich muss noch eine Kleinigkeit programmieren“, sagte Sharky. Er war nebenbei der Computerspezialist von The Deep und sowieso oft an einem der Terminals zu finden.


  Im ersten Stock des Fluthauses waren die Büros. Sandy sah, dass Janine im Akustiklabor nebenan arbeitete und Aufzeichnungen der Laute, die die Delfine in den Becken und der Lagune von sich gaben, analysierte. Greg und Sharky waren fast täglich im Labor, weil sie an der neuen, akustischen Sprache arbeiteten, die Caruso zur Zeit lernte und das die Handzeichen ergänzte.


  Sandy öffnete ihr Postfach. Drei Spams, die konnten gleich in den Papierkorb. Eine lange Nachricht von Nadja, ihrer besten Freundin, die gerade in Berlin studierte. Ein Rundbrief von einem Bekannten aus Deutschland. Und eine Mail, die ihr Herz schneller schlagen ließ.


  



  Liebe Sandy,


  hat doch etwas länger gedauert, bis sie mich aus diesem Krankenhaus rausgelassen haben. Und die Befragungen der Polizei haben sich auch in die Länge gezogen.


  Aber jetzt bin ich zurück in Miami. Wann sehen wir uns wieder? Hast du nächstes Wochenende Zeit?


  Take care,


  Ramón


  



  Plötzlich strahlte Sandy über das ganze Gesicht. Schnell tippte sie eine Antwort.


  „Na, gute Nachrichten?“ Neugierig spähte Yuriko über den Rand ihres Bildschirms. „Du siehst ja aus, als hätte dir Greg gerade das Gehalt um hundert Prozent erhöht!“


  „Ramón hat sich gemeldet.“


  „Ahaaaa! Der Typ, den du in der Karibik aus dem Wasser gezogen hast?“


  „Genau der.“ Sandy hatte Ramón bei ihrem ersten richtigen Auftrag mit Caruso kennen gelernt – und ihm das Leben gerettet, als die Antares sie beide im offenen Meer im Stich gelassen hatte. Wenn man so etwas zusammen erlebt hatte, dann verband einen das tiefer als Freundschaft. Vielleicht hatte es deshalb zwischen ihnen gefunkt.


  „Was ist er so für ein Typ?“ Yuriko konnte genauso neugierig sein wie ihr Delfin. Besonders wenn es um romantische Verwicklungen ging. „So ein echter Latin Lover?“


  „Und, wann seht ihr euch wieder?“ Jetzt war auch noch Janine aufgetaucht.


  Langsam tat es Sandy leid, dass sie das mit Ramón nicht für sich behalten hatte. Sie fühlte sich wie die Hauptperson einer Daily Soap – und alle Mitarbeiter von The Deep warteten gespannt auf die nächste Folge! „Weiß ich noch nicht“, sagte sie, schaltete den Computer aus und stand auf. „Wahrscheinlich nächstes Wochenende.“


  Sie wollte Sharky fragen, ob er sich in dieser Zeit um Caruso kümmern konnte, und sah sich suchend im Raum um. Doch er war weg. Er musste ohne ein Wort gegangen sein, als sie angefangen hatten über Ramón zu reden.


  Stattdessen steckte Gregory Arrowsmith, ehemaliger Professor der Meeresbiologe und Gründer von The Deep, den Kopf ins Büro. Er trug ein Hemd, auf dem schwarze Palmen und ein kitschiger Sonnenuntergang prangten. „Redet ihr von diesem Kampfschwimmer, der am Silberraub der Antares beteiligt war?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. „Der mit den Verbrechern gemeinsame Sache gemacht hat?“


  „Ja, genau der“, sagte Sandy kämpferisch.


  Janine und Greg sahen sich an und zogen die Augenbrauen hoch.


  Greg ging zu seinem Büro zurück. Aber Sandy hörte ihn noch eine Weile mit Janine im Flur reden; die Wände des Fluthauses waren nicht allzu dick. Mit halbem Ohr hörte sie zu. „Wieso nehmen wir im Moment eigentlich nur kurze Einsätze an?“, fragte Janine. „Ich finde das ehrlich gesagt nicht sehr klug. Gerade Sandy ist ganz wild darauf, mehr Erfahrung zu sammeln – es wäre an der Zeit, sie mal wieder einen Monat lang rauszuschicken.“


  Sandy horchte auf, als ihr Name fiel. Sie ließ die Finger untätig auf der Tastatur liegen und begann mit schlechtem Gewissen zu lauschen.


  „Ich weiß“, sagte Greg. „Aber es könnte sein, dass wir einen großen Auftrag bekommen. Einen sehr großen. Es könnte sein, dass ich alle Teams dafür brauchen werde. Bitte sag den anderen noch nichts davon.“


  „Hm, in welcher Gegend denn?“


  „Alles noch Top Secret. Tut mir Leid, Jan.“


  Sandy runzelte die Stirn. Was konnte das denn für ein seltsamer Auftrag sein? Normalerweise war nichts bei The Deep geheim. Eine Firma rief an, buchte ein Team und bekam es schnellstmöglich geschickt. Das war’s.


  Doch über den Gedanken an Ramón vergaß sie die seltsame Unterhaltung schnell wieder. In dieser Nacht lag Sandy noch lange wach und starrte in die Dunkelheit. Sie hatte das Fenster offen gelassen und die frische, nach Meer und tropischen Pflanzen riechende Luft strich über ihre Arme. In der Ferne konnte Sandy das Zischeln der Wellen auf dem Strand hören, überlagert vom leisen Summen der Pumpen, die das Wasser des Nord-Beckens sauber hielten.


  Wie es wohl sein würde, Ramón wiederzusehen? Wahrscheinlich erst einmal ziemlich seltsam. Sie hatten nur wenige Stunden miteinander verbracht, sich nur flüchtig kennen gelernt. Und das war Wochen her. Vielleicht merke ich, dass die Verliebtheit schon wieder weg ist, wenn ich ihn wiedertreffe, dachte Sandy mit gemischten Gefühlen. Vielleicht stellen wir fest, dass wir uns gar nichts zu sagen haben. Schließlich fand ich ihn unsympathisch, als ich ihm das erste Mal begegnet bin …


  Lass es einfach auf dich zukommen, sagte sich Sandy und schaffte es schließlich doch, einzuschlafen.


  



  ***


  



  Als Sandy am Samstagmorgen im Fluthaus beim Frühstück saß, trabte Janine völlig durchgeschwitzt von ihrem morgendlichen Jogging herein. Sie war in düsterer Stimmung. „Wir müssen gleich mal zusammen trainieren. In der Nähe von Philadelphia ist ein Flugzeug ins Meer gestürzt, gerade hat die Luftfahrtbehörde mich und Ecco angefordert. Wir fliegen am frühen Nachmittag los, aber vorher will ich mit Ecco noch mal üben, wie man Flugzeugtrümmer sucht.“


  „Klar, ich helfe dir“, versicherte Sandy. Caruso war auf Suchen & Bergen spezialisiert, so wie Ecco, und zu zweit war das Training leichter. Eigentlich hatte Sandy sich in Ruhe auf den Weg nach Miami machen wollen. Doch abzulehnen kam in so einem Fall natürlich nicht in Frage.


  Janine schien zu ahnen, was sie dachte. „Keine Panik, nach Miami schaffst du es locker in drei Stunden.“


  Im Meer vor dem Gelände von The Deep hatten sie zum Üben alle möglichen Gegenstände versenkt. Darunter auch Teile einer alten Boeing. Caruso hatte schnell gelernt mit Hilfe ihres Sonars – ihres Organs für Echoortung – Flugzeugteile von anderem Schrott zu unterscheiden und war inzwischen so gut wie Ecco.


  Janine und Sandy fuhren mit dem Boot raus und gaben Ecco und Caruso dann beide die Anweisung: Such Gegenstand Flugzeug. Diesmal führte Ecco sie auf Anhieb zu einem der vorbereiteten Trümmer, und Janine lobte ihn überschwänglich. Caruso dagegen droppte die Signalboje an einer anderen Stelle weiter draußen.


  „Hilft nichts, ich muss nachsehen gehen, was sie gefunden hat“, sagte Sandy und legte ihre Tauchausrüstung an. Sie blubberte amüsiert, als sie feststellte, dass Caruso außerhalb des Übungsfelds Reste eines echten Absturzes entdeckt hatte, der sich vor vielen Jahren hier ereignet haben musste. Die Metallteile waren schon von Korallen überwachsen.


  „Wahnsinn! Wieso hat Ecco das Ding eigentlich nicht gefunden?“ Janine wirkte schwer beeindruckt. „Ich werde ihnen empfehlen, nächstes Mal auch Caruso anzuheuern.“ Sie schaute auf die Uhr. „Verdammt, ich muss los!“


  Sie brausten ans Ufer zurück. Sandy wünschte Janine viel Glück, schaute zu, wie Ecco auf Janines Signal hin auf eine Spezial-Tragbahre schwamm, und half, Bahre und Delfin in den Hubschrauber von The Deep zu verfrachten. Mark, der schlaksige rothaarige Pilot von The Deep, dessen Partner Skipper auf Personenrettung spezialisiert war, saß schon im Cockpit. Janine kletterte ebenfalls an Bord und wenige Sekunden später begann sich der Rotor zu drehen.


  Als Sandy ebenfalls auf die Uhr sah, verzog sie das Gesicht. Schon so spät! Sie gab Caruso ihre Fischration und verabschiedete sich von ihr. Caruso war anschmiegsam heute und versuchte hartnäckig in ihre Arme zu schwimmen. Sandy lachte, legte den Arm um den prallen Körper ihres Delfins und streichelte Caruso noch ein paar Minuten den weißrosa Bauch. Zart geriffelt fühlte sich die Haut dort an. „Sorry, meine Kleine. Aber ich fürchte, dieses Wochenende bin ich nicht für dich da … diesmal ist ein Mensch dran …“


  Caruso pfiff und klackte enttäuscht hinter ihr her, als sie in Richtung ihres Bungalows davonging. Schnell sprang Sandy unter die Dusche und wusch sich das Salz aus den Haaren. Sie schminkte sich hastig und wühlte dabei mit dem Zeh im Berg ihrer auf dem Boden verstreuten Klamotten herum. Mist, wieso hatte sie sich nicht vorher Gedanken gemacht, was sie anziehen würde? Sie entschied sich für eine weiße Jeans und ihr Lieblings-T-Shirt, auf dem vorne in Blau und Orange ein abstraktes Design mit zwei springenden Delfinen aufgedruckt war. So, jetzt nichts wie ab!


  Zum Glück hatte sie inzwischen ein eigenes Auto. Einen zehn Jahre alten roten Toyota, dessen Lack schon sehr verwittert war, der aber prima funktionierte. Sandy verstaute ihre Reisetasche auf dem Rücksitz, bog auf den Highway ein und suchte sich eine Radiostation, die Rockmusik brachte. Draußen zogen Hotels, Tauchschulen und Restaurants vorbei, die Wipfel der Palmen wippten im schwülwarmen Wind. Immer wieder verlief der Highway über Brücken, rechts und links erstreckte sich das türkisblaue Meer. Allmählich entspannte sich Sandy und Erinnerungen begannen durch ihren Kopf zu wandern. Ramón im schwarzen Overall auf dem Deck der Antares … Ramón bewusstlos und blutend im Wasser, in ihrem Rettungsgriff … sein Lächeln, als sie ihn in Jamaika im Krankenhaus besucht hatte …


  Auf halber Strecke ging es auf dem Highway nicht mehr weiter. Stau! Sandy trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Als sie schließlich in der Gegend von Miami angekommen war, zeigte ihre Uhr schon halb sieben – um sieben hatten sie sich verabredet. Im „Reef Club“ in Miami Beach, den sie erst einmal finden musste, den ein Navi hatte der Toyota nicht. Auch eine Bleibe für die Nacht brauchte sie noch. Ramón hatte ihr zwar geschrieben, dass in seiner Wohnung genug Platz sei, aber Sandy war es lieber, sich am ersten Wochenende nicht zu sehr festzulegen.


  Wenigstens das mit dem Zimmer ging schnell. Sie buchte eins in einem der vielen Motels, die den Highway säumten, warf ihre Tasche aufs Bett und düste gleich wieder los.


  Nach den Monaten im überschaubaren Key West war das Verkehrsgewühl in der Innenstadt von Miami fast zu viel für Sandy. Sie manövrierte sich durch, so gut sie konnte, und versuchte an jeder roten Ampel einen Blick in den Stadtplan zu werfen. Verdammt, schon sieben Uhr!


  Als sie um halb acht am „Reef Club“ ankam und in die elegante Auffahrt einbog, lief ihr unter dem T-Shirt der Schweiß am Körper herunter. Es wurde gerade dunkel und die Palmen und tropischen Büsche vor dem Gebäude wurden von Scheinwerfern wunderschön beleuchtet. Nicht weit vom Restaurant rauschte das Meer. Als Sandy ausstieg, kam sofort ein junger Angestellter auf sie zu. „Darf ich Ihren Wagen für Sie parken?“


  Verblüfft blickte Sandy ihn an. Sie hatte schon von diesem Service des „Valet Parking“ gehört, aber noch in keinem Restaurant gegessen, in dem so etwas dazugehörte. „Äh, ja“, sagte Sandy und ließ ihren Autoschlüssel in seine Hand fallen. Billig wird der Abend jedenfalls nicht, dachte sie, als sie die Stufen hinaufhastete.


  Wie in Amerika üblich blieb sie am Eingang stehen, damit eine Bedienung sie an ihren Platz führen konnte. Beunruhigt spähte sie in den Innenraum des „Reef Club“ und ließ den Blick über Kristallgläser, sorgfältig gefaltete Servietten, Männer in dunklen Anzügen und Damen in Abendgarderobe gleiten. Na toll, dachte Sandy und blickte an sich hinab.


  Ein Kellner glitt heran. Sandy kam es vor, als würde er sie mit herablassendem Blick mustern. „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“


  „Jemand wartet hier auf mich … ein Mr. Cimero …“


  „Bitte kommen Sie.“ Der Kellner führte Sandy nach draußen, auf die große Terrasse mit Blick übers Meer. Fast jeder Tisch war besetzt, und viele Augen folgten ihr, als sie sich ihren Weg quer über die Terrasse bahnte.


  Sie erkannte Ramón erst, als sie direkt neben ihm stand. Er trug ein schwarzes T-Shirt und darüber ein sandfarbenes Leinenjackett. Seine glatten dunklen Haare sahen aus, als käme er direkt vom Friseur. Als er sie bemerkte, stand er auf und blickte ihr lächelnd entgegen. Sandys Herz schlug schneller.


  „Da bist du ja“, sagte Ramón und sah auf sie herunter; er war einen halben Kopf größer als sie. „Ich dachte schon, du hättest mich versetzt …“


  Verlegen standen sie voreinander, wussten nicht, wie sie sich begrüßen sollten. Schließlich umarmten sie sich einen Moment lang.


  „Du hättest mich warnen können, dass der Reef Club so ein Nobelschuppen ist“, sagte Sandy und ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber gleiten.


  Ramón lächelte. „Na ja, immerhin hast du mir das Leben gerettet. Es war doch klar, dass ich dich nicht gerade zu McDonald’s einladen würde.“


  Sandy nahm sich einen Moment Zeit, sein klares, eigenwilliges Gesicht zu mustern. Im Schein der Kerzen sah er gut aus – und sehr fremd. Wie ein Geschäftsmann, dachte Sandy und fühlte sich plötzlich noch unsicherer. Dabei war er Profitaucher und ein ehemaliges Mitglied der Navy SEALs, einer Eliteeinheit der amerikanischen Marine.


  „Äh, und, geht’s dir gut?“, fragte Sandy. „Seit wann bist du wieder hier?“


  „Seit letzter Woche“, sagte Ramón und nahm einen Schluck von seinem Whisky. „Meine Schulter ist prima verheilt, gestern war ich schon wieder beim Basketballtraining. Und du? Wie läuft’s bei dir?“


  „Ach, ganz gut – im Moment ist es bei uns recht ruhig. Alan und sein Partner sind zurzeit weg und heute ist Janine für ein paar Tage abgedüst. Aber alle anderen sind gerade in Key West.“


  „Wie macht sich Caruso?“


  Sandy erzählte von ihrem Training heute und dem Flugzeugwrack. Dann redeten sie noch eine Weile über Miami. Doch Sandy schaffte es nicht, sich zu entspannen. Als der Kellner eine goldgeprägte Speisekarte brachte, konnte sie sich kaum darauf konzentrieren. Schade – ich glaube, der Zauber ist weg, ging es ihr durch den Kopf. Das funktioniert nicht mit uns …


  Doch dann blickte sie auf und sah, dass Ramón sie beobachtete. Ganz ruhig sah er sie an und in seinen Augenwinkeln war ein winziges Lächeln. Ihre Blicke trafen sich und hielten sich fest.


  „Lass uns gehen“, sagte Sandy spontan. „Irgendwo anders hin.“


  Ramón fragte nichts. Er nickte nur. Er legte die Speisekarte wieder hin, ließ einen Zehn-Dollar-Schein auf dem Tisch und stand auf. „Von hier aus kann man runter zum Strand.“


  Sie zogen sich die Schuhe aus, krempelten ihre Hosen hoch und schlenderten in der Dunkelheit über den Sand. Ab und zu spülte eine Welle über Sandys Zehen. Schweigend gingen sie nebeneinander her, aber es war kein gespanntes Schweigen, sondern eins, in dem Sandy langsam zur Ruhe kam.


  „Ich hätte Jack mitnehmen sollen“, sagte Ramón schließlich. „Das hier hätte ihm gefallen.“


  Sandy lachte. „Wer ist Jack?“


  „Eine sehr eigenwillige Mischung aus Neufundländer und irgendeiner Art von Terrier. Ich habe ihn vor zwei Jahren aus dem Tierheim geholt.“


  „Einfach so?“


  „Ich glaube, ich brauchte ein bisschen Gesellschaft. Damals hatte ich eine schwierige Phase – ich hatte gerade bei den SEALs aufgehört und mit meiner Freundin war auch Schluss.“


  „Solche Phasen kenne ich“, sagte Sandy und seufzte. „Vor einem Dreivierteljahr musste ich mich entscheiden, ob ich meine Banklehre in Deutschland abbreche und meinen Freund aufgebe, um bei The Deep anzufangen … das war übel. Zum Glück haben mich die Delfine abgelenkt.“


  „Klingt mutig. Gefällt dir dein Leben, wie es jetzt ist?“


  „Ja“, sagte Sandy und sie meinte es aus ganzem Herzen. „Und, was ist mit dir?“ Sie wusste, dass er als Taucher und Berater für schwierige und gefährliche Aufträge arbeitete, aber nicht viel mehr.


  „Geht so. Bisher habe ich es nicht geschafft, ein neues Ziel zu finden. Deshalb lebe ich im Moment einfach von Auftrag zu Auftrag. Was nicht immer gut ist. Ich glaube, die Antares war eine Warnung. Von Sachen die Finger zu lassen, die einfach nicht gut ausgehen können.“


  Sandy nickte. Sie hatte verstanden, was er ihr damit sagen wollte – dass er in Zukunft keine illegalen Jobs mehr übernehmen würde. „Was war denn vorher dein Ziel?“


  Ramón blickte aufs Meer hinaus. „Ein SEAL zu werden. Ich weiß ziemlich genau, wann ich auf die Idee gekommen bin. Damals lebten wir noch in Kuba. Ich war zehn und wollte unbedingt in die Gang, in der auch mein älterer Bruder Rafael war. Aber die Kerle haben mich nur verprügelt und sich über mich lustig gemacht. Ich habe vor Wut geheult und mir geschworen, dass ich eine Einzelkämpferausbildung mache und es denen zeige.“ Er lachte. „Tja, aber als ich dieses Ziel erreicht hatte … da wurde es auf einmal uninteressant. Außerdem hatte ich gemerkt, dass ich dem Militär nicht viel abgewinnen kann. Ich mag meine Freiheit und denke gerne selbst.“


  Es war schön, neben ihm herzugehen. So offen mit ihm zu reden, über Dinge, die ihnen wichtig waren. Sandy fühlte, dass das Herzflattern langsam zurückkehrte, je mehr ihre Vertrautheit wuchs. Nein, es war kein Zufall gewesen, dass sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Plötzlich hatte sie Lust, ehrlich zu sein. „Weißt du, Ramón, ich war ganz schön nervös bei dem Gedanken, dich wiederzusehen.“


  Ramón lachte und zum ersten Mal hörte sie Verlegenheit in seiner Stimme. „Mir ging’s genauso. Schauen wir mal, was daraus wird …“


  Als sie weitergingen, nahm er ihre Hand. Es fühlte sich an, als würde zwischen ihnen ein elektrischer Strom fließen.


  Sandy merkte, dass sie Hunger bekam. Sie entdeckte einen kleinen Sushi-Shop, der verlockend aussah, aber Ramón sagte: „O Gott nein, ich hasse rohen Fisch!“ Schließlich holten sie sich von einem mexikanischen Fast-Food-Stand ein paar Snacks und setzten sich damit in den Sand. Sandy lachte, als Ramón sich die Soße von den Fingern leckte. „Wenn du mich noch weiter auslachst, gehen wir zurück in den Reef Club“, drohte er grinsend.


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und Sandy lehnte sich an ihn. Es fühlte sich aufregend an. Wie sie gleich darauf feststellte, mochte sie auch seine Art zu küssen. Nicht fordernd, sondern genießerisch und ohne Hast. So richtig zum Weiche-Knie-Kriegen.


  „Wieso besuchst du mich nicht mal bei The Deep?“, fragte Sandy plötzlich. Wahrscheinlich würde Greg einen Aufstand machen. Aber das war ihr egal. Sie wollte, dass Ramón ihre Welt kennen lernte. „Bring dein Tauchzeug mit. Am Wochenende fahren wir oft mit dem Boot raus zu irgendeinem schönen Riff.“


  „Geht klar“, sagte er. „Ich wollte schon lange mal wieder nach Key West. Und wenn du nicht ein guter Grund dafür bist, Lockenköpfchen, dann weiß ich keinen.“


  Zwei aus der Navy


  



  „Und, wie war’s?“, fragte Yuriko neugierig. „Erzähl mal! Wie ist er so?“


  „Sehr nett.“ Sandy berichtete von dem fast missglückten Treffen und warf Caruso, die sie erwartungsvoll anblickte, einen Fisch ins Maul. Ihre Partnerin verschlang den Hering wie üblich ohne zu kauen, ließ ihn einfach die Kehle hinuntergleiten. „Du lernst ihn bald kennen – er kommt nächstes Wochenende her.“


  Erstaunt und besorgt blickte Yuriko sie an. „Hast du Greg gefragt, ob er damit einverstanden ist?“


  „Wieso?“ Sandy fühlte, wie sie rebellisch wurde. „Ramón ist mein Gast. Kann ich nicht mitbringen, wen ich will?“


  Yuriko lachte. „Ich glaube, das wird ein interessantes Wochenende!“


  Plötzlich fiel Sandy die seltsame Unterhaltung zwischen Greg und Janine wieder ein. „Und, was gibt’s sonst an Neuigkeiten? Irgendwelche neuen großen Aufträge?“


  „Nee, wie kommst du darauf?“


  „Ach, nur so“, sagte Sandy. „Hätte ja sein können …“


  An diesem Abend war es so kühl, dass sie Sweatshirts anziehen mussten. Aber Sandy, Yuriko und Sharky hatten trotzdem Lust, auf dem Balkon zu sitzen, dem Rauschen der Kokospalmen zuzuhören und sich zu unterhalten. Sandy musste immer noch an das denken, was Ramón über Ziele gesagt hatte. „Gibt’s eigentlich etwas, was ihr immer schon gerne machen wolltet?“


  „Nach Japan fahren und meine Großeltern besuchen, solange sie noch leben“, sagte Yuriko sofort. „Aber mit einem eigenen Song in die Charts zu kommen wäre auch nicht schlecht.“


  Verblüfft blickte Sandy sie an. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Instrument spielen kannst …“


  „Kann ich ja auch nicht“, antwortete Yuriko vergnügt. „Du hast nicht dazugesagt, dass die Ziele realistisch sein sollen.“ Sie überlegte. „Janine hat mir erzählt, sie wollte früher mal einen Achttausender hochklettern – ob sie das geschafft hätte, weiß ich auch nicht. Jetzt will sie eine Schule aufmachen, in der die Kinder vom Meer lernen.“


  „Man könnte sie die Kaulquappen-Akademie nennen“, meinte Sandy. Sie fand, die Idee passte gut zu Janine, die früher als Erzieherin gearbeitet hatte. Wie es Janine wohl erging an der Absturzstelle? Sandy beneidete sie nicht um diesen Einsatz.


  „Und, Sharky, was ist mit dir?“, fragte sie. „Was würdest du gerne ein Mal im Leben machen?“


  Nachdenklich blickte Sharky hoch zu den Sternen. „Ich würde gerne mal wieder surfen. Schauen, ob ich’s noch kann. Eine Welle entlangzugleiten ist das geilste Gefühl der Welt.“


  Ob er das wohl schafft?, dachte Sandy. Seit ein Tigerhai Sharky beim Wellenreiten in Australien angegriffen hatte, war es mit dem Sport für ihn vorbei. Er hinkte noch immer deutlich.


  Aber Sharky war noch nicht fertig. „Außerdem würde ich mir gerne einen Katamaran kaufen, so einen richtig hochseetauglichen, und damit um die Welt segeln. Natürlich mit Nelson.“ Er schaute sie von der Seite an. „Was ist, kommst du mit?“


  Soso, jetzt flirtete er also mit ihr. Warum hatte sich der Idiot das nicht ein paar Monate früher getraut? Dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt. „Frag mich das noch mal, wenn du dir das Ding zusammengespart hast“, wich Sandy aus. „Mein Traum ist, eines Tages richtig mit Caruso reden zu können. So, wie wir uns jetzt unterhalten. Aber ich fürchte, so etwas wird noch lange nicht gehen. Nicht mal mit dem verbesserten Dolslan. Oder, Sharky?“


  „Wir arbeiten daran.“


  Zwei Tage später kam Janine zurück. Sie sah blass aus. „Zum Glück hatten sie die meisten Leichen schon weggeschafft, als wir angekommen sind“, erzählte sie. „Ecco hat geholfen auch noch das kleinste Wrackteil zu finden – und das in achtzig Meter Tiefe! Ich hoffe, dadurch können sie herausfinden, warum das Ding vom Himmel gefallen ist.“


  



  ***


  



  Es schien ewig zu dauern bis zum nächsten Wochenende. Sandy übte mit Caruso neue Dolslan-Wörter, nahm mit ihr an einem Übungseinsatz teil, erzählte Schulkindern auf Klassenausflug etwas über Meeressäuger und half, die Küche des Fluthauses neu zu streichen. Dann war es endlich so weit. Während die anderen auf dem Gelände ihren Aufgaben nachgingen, lungerte Sandy unauffällig in der Nähe des Parkplatzes herum, um Ramóns Ankunft nicht zu verpassen. Bis Hunter, der zehnjährige Sohn von Gregs Frau Sue, atemlos zu ihr gerannt kam und schrie: „He, Sandy, dein Freund ist gerade angekommen! Mit dem Schiff!“


  Sandy eilte zum Anlegesteg. Der Mund blieb ihr offen stehen, als sie sah, dass gegenüber der Swift, dem Boot von The Deep, ein zehn Meter langer, weißer Katamaran am Pier von The Deep angelegt hatte. Esperanza stand an seinem Bug, das hieß Hoffnung in Spanisch. Ramón, der nur eine olivgrüne Shorts und eine umgedrehte Basecap trug, turnte an Deck herum und warf eine Leine an Land, um das Schiff am Steg zu vertäuen. Als er Sandy sah, hob er grüßend die Hand und lächelte fröhlich.


  Natürlich hatten die Delfine mitbekommen, dass etwas Ungewöhnliches vorging, und Caruso, Kiara und Nelson schwammen um das doppelrümpfige Boot herum. Auf dem Anlegesteg erschienen währenddessen immer mehr neugierige Mitarbeiter von The Deep. Greg blickte kritisch unter seinem Strohhut hervor; er hatte ein besonders scheußliches Hawaiihemd mit einem Muster aus gelben und violetten Blumen an. Sue schmierte Hunter mit Sonnencreme ein und behielt dabei unauffällig den Anlegesteg im Auge.


  Auch Sharky war gekommen. Er tat Sandy Leid. Man konnte sehen, dass er förmlich grün vor Neid war. Genau so einen Katamaran hatte er sich für seine Weltumsegelung gewünscht!


  Ramón sprang an Land und stellte die Tasche mit seinem Tauchzeug auf dem Steg ab. „Hallo zusammen“, rief er ohne jede Verlegenheit. „Kann ich mein Boot heute hier lassen?“


  Sandy verkrampfte sich unwillkürlich, als Ramón und ihr Chef sich gegenüberstanden. Aber es sah aus, als hätte Ramón genau den richtigen Ton getroffen.


  „Ja, äh … natürlich“, sagte Greg entwaffnet, setzte seine Brille ab und putzte sie an seinem Hemd.


  Sandy übernahm die Aufgabe, ihren Freund herumzuführen und ihm das The-Deep-Gelände zu zeigen – das Fluthaus, die Lagune, Nord- und Süd-Becken, die Bungalows sowie den Hubschrauberlandeplatz und -Hangar. Ramón interessierte sich für alles, und es störte ihn auch nicht, dass Hunter die ganze Zeit über bewundernd hinter ihnen herzockelte, weil er noch nie einen echten Navy SEAL aus der Nähe gesehen hatte.


  Janine und Yuriko schafften es irgendwie, immer da aufzutauchen, wo die Besichtigungstour gerade Station machte. „Also, so einen Typen würde ich auch jederzeit aus dem Wasser ziehen“, flüsterte Yuriko Sandy zu, als Ramón gerade am Rand des Nord-Beckens mit dem sieben Meter langen Entenwal Tommy Bekanntschaft schloss. „Gibt’s von der Sorte da, wo er herkommt, noch mehr?“


  „In Miami leben eine Million Exil-Kubaner, wenn du das meinst“, schoss Sandy zurück.


  „Aber die sind nicht alle so durchtrainiert.“ Yuriko seufzte. Sandy wusste, dass sie seit einem Jahr Single war.


  Mit der Swift fuhren sie zum Tauchen zu einem der Riffe in der Nähe der Keys. Sandy fragte gar nicht erst, ob Ramón bei dem Ausflug willkommen war, sondern nahm ihn einfach mit an Bord. Natürlich durften auch die Delfine mit, sie spielten fröhlich an der Bugwelle. Es war ein herrlicher Anblick: Mit müheloser Geschwindigkeit glitten sie durch das klare Meer und ließen sich vom Wasserdruck tragen. Wie ein Tanz sah es aus, so elegant fand Sandy ihre Bewegungen. Hin und wieder sprang einer von ihnen und tauchte pfeilschnell wieder ein. Stundenlang hätte Sandy ihnen zusehen können.


  Ramón hatte ein professionelles Sauerstoff-Kreislauf-Tauchgerät, einen „Rebreather“. Da es die ausgeatmete Luft immer wieder aufbereitete, erzeugte es keine Luftblasen und störte die Meeresbewohner viel weniger als normale Geräte. Interessiert ließen sich Sandy, Janine und Sue erklären, wie es bedient wurde. Dann tauchten sie in Zweierteams hinunter zum Riff und bewunderten die farbenprächtigen Kaiserfische, Schwärme von Schnappern und eine Muräne, die sie in einer Höhle entdeckten. Mit Ramón zu tauchen war, wie Sandy feststellte, sehr angenehm. Er hatte einen partnerschaftlichen Stil und achtete auf sie, statt wie Sharky bloß seiner Nase zu folgen.


  Aber noch besser war, dass er sich gut mit den Delfinen verstand. Caruso, die Fremden gegenüber scheu war, schien ihn wiederzuerkennen und widmete ihm fast so viel Aufmerksamkeit wie Sandy selbst. Nach dem Tauchgang fragte Ramón: „Wollen wir noch ein bisschen mit ihr schwimmen?“


  „Versuch nur mal mich davon abzuhalten!“, sagte Sandy, und sie sprangen mit Maske, Schnorchel und Flossen über Bord.


  Ramón hatte außer den normalen Fußflossen auch eine Monoflosse, in der beide Füße steckten, dabei. Damit ahmte er die Bewegungen der Delfine nach und tauchte frei bis auf zwölf Meter Tiefe hinunter. Nelson, Ecco und die anderen waren begeistert und blieben die ganze Zeit über an seiner Seite.


  Als sie an Bord zurückkehrten, leuchteten Ramóns Augen. Sandy hatte ihn noch nie so entspannt, so glücklich erlebt. „Hast du das gesehen? Der eine – der mit der Narbe an der linken Flanke – hat mir sogar ein Stück Seegras vom Grund gebracht.“


  „Ach, das war Kiara, meine Partnerin“, meinte Yuriko fröhlich – Ramóns Begeisterung wirkte ansteckend.. „Sieht so aus, als wollte sie mit dir Geben und Nehmen spielen. Woher weißt du eigentlich, dass Delfine es mögen, wenn man sich so verhält wie sie?“


  „Ich fahre zwischen Aufträgen oft mit der Esperanza auf die Bahamas, um dort mit wilden Fleckendelfinen zu schwimmen“, erklärte Ramón.


  Janine lieh sich die Monoflosse natürlich gleich mal aus und danach drehte Sue damit eine Runde. Nur Sharky winkte ab. „Danke, aber die Dinger sind mir zu riskant. Ich habe keine Lust, mir eine Sehne zu zerren.“


  Nach ihrer Rückkehr, als sie ihre Tauchausrüstung mit Süßwasser abgespült und verstaut hatten, entschuldigte sich Sandy, um Caruso noch ein bisschen allein zu verhätscheln. Sie sollte nicht das Gefühl haben, dass sie wegen Ramón weniger Aufmerksamkeit bekam. Ramón saß mit Greg auf dem vorderen Balkon des Fluthauses, der über die Lagune hinausging, und sah zu. Als Sandy beim Vorbeischwimmen hörte, worüber die beiden redeten, musste sie sich das Lachen verbeißen. Die beiden fachsimpelten nicht etwa über Delfine oder das Tauchen, sondern über die Unterschiede zwischen schottischem und amerikanischem Whisky! Sah so aus, als hätte Greg eine verwandte Seele gefunden …


  Als Ramón seine Ausrüstung an Bord der Esperanza zurückbrachte, nahm Greg Arrowsmith Sandy beiseite. „Glaubst du, wir hätten eine Chance, deinen Freund für The Deep zu gewinnen? Einen Mann wie ihn könnten wir gut gebrauchen.“


  Sandy war so verblüfft, dass ihr einen Moment lang gar nichts mehr einfiel. Soso, er hatte seine Meinung über Ramón also geändert! „Frag ihn doch einfach. Ich glaube, so richtig glücklich ist er mit seinem Job im Moment nicht. Aber welchen Delfin würdest du ihm denn als Partner geben? Ich denke, wir können uns keinen neuen leisten?“


  „Vor ein paar Wochen hat mir die US-Navy einen ihrer trainierten Großen Tümmler angeboten“, erklärte Greg. „Sehr günstig sogar.“


  „Günstig?“, fragte Sandy misstrauisch. Sie konnte sich denken, dass ihm das gefallen hatte – schließlich schrammte The Deep immer knapp an den roten Zahlen vorbei. „Das klingt, als hätte die Sache irgendwie einen Haken.“


  „Ja. Aber es wäre doch schön, wenn es klappen würde, oder? Zwei aus der Navy. Die beiden müssten sich eigentlich instinktiv verstehen. Ich werde fragen, ob wir den Delfin zur Probe ein paar Wochen nehmen können.“


  Zum Abendessen trafen sie sich im Fluthaus, bis zu den Knien im Wasser sitzend. Sue und Yuriko kochten zusammen, sodass eine wilde Mischung aus amerikanischer und japanischer Küche herauskam: Soja-Burger, Sushi à la Florida und Miso-Suppe mit kalifornischen Angel-Hair-Spagetti. Sandy schmeckte es. Und Ramón aß, weil Yuriko ihn erwartungsvoll anblickte, mit eiserner Selbstbeherrschung drei Stück Sushi.


  Es wurde viel gelacht an diesem Abend, selbst Sharky taute wieder ein bisschen auf und erzählte Witze. Währenddessen schwammen Kiara und Nelson zwischen ihnen umher und flirteten miteinander – einmal hätten sie beinahe den Tisch umgeworfen, wenn Sharky und Greg ihn nicht geistesgegenwärtig festgehalten hätten.


  Trotzdem war Sandy froh, als sie endlich mit Ramón allein sein konnte. Sie genossen an Deck des Katamarans die letzten Sonnenstrahlen. Nach Sonnenuntergang wurde es schnell kühl und sie zogen sich in die Kabine zurück. Sie war zweckmäßig, aber gemütlich eingerichtet, mit einer Sitzgruppe, einer winzigen Küche, einem Bad und zwei Schlafkabinen; die anderen beiden Kabinen hatte Ramón zu Stauräumen umfunktioniert. Es roch nach den beiden reifen Mangos, die in der Küchenzeile lagen, nach Polsterstoff und ein klein wenig nach Diesel.


  Sie machten es sich auf der Sitzgruppe gemütlich und legten die Beine hoch. „Und, wie gefällt es dir bei The Deep?“, fragte Sandy und dachte an Gregs Vorschlag. Sie mochte den Gedanken, mit Ramón in Zukunft vielleicht ihre Erlebnisse mit den Delfinen teilen zu können. Sollte sie ihm von dem Jobangebot erzählen?


  „Sehr gut.“ Ramón lachte leise. „Ich kam mir nur ein bisschen vor, als würde ich deinen Eltern vorgestellt.“


  „Na ja, auf jeden Fall hast du alle ganz schön beeindruckt“, versicherte ihm Sandy.


  Ramón verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Nur der Typ mit dem Hai-Tattoo und der Rasta-Frisur hat, glaube ich, nicht allzu viel für mich übrig. Wie heißt er noch mal?“


  „Sharky. Er ist eigentlich supernett, aber ich fürchte, er ist ein bisschen eifersüchtig. Wir sind gute Freunde und außerdem glaube ich, er interessiert sich für mich.“


  „Ach so“, sagte Ramón. „Kann ich verstehen.“


  Sandy entschied spontan, ihm von Gregs Überlegungen und dem Navy-Delfin zu erzählen. Als sie fertig war, schwieg Ramón eine Weile. Schließlich sagte er nachdenklich: „Ich glaube, die Arbeit mit den Delfinen könnte mir viel bedeuten. Vielleicht ist das ein neues Ziel, für das es sich zu leben lohnt.“ Die Sehnsucht, die in seiner Stimme mitklang, berührte Sandy.


  Ramón seufzte. „Dafür wird das Gehalt nicht besonders toll sein, stimmt’s?“


  „Äh, ja. Du bist ein bisschen was anderes gewohnt, schätze ich …“


  „Ja, gerade bei gefährlichen Jobs bekommt man meist einen netten Tagessatz.“


  Sandy nickte. Sie hatte sich schon gefragt, wie er sich eine so teure Ausrüstung und ein eigenes Boot leisten konnte.


  „Vielleicht täusche ich mich – aber ich hatte das Gefühl, dein Chef ist nicht erst eben auf die Idee gekommen, mich einzustellen“, sagte Ramón nachdenklich. „Kann es sein, dass er irgendetwas Bestimmtes im Hinterkopf hat, für das er mich brauchen könnte? Über diesen Navy-Delfin hinaus?“


  Erstaunt blickte Sandy ihn an. „Ich wüsste nicht was. Uns hat er nichts gesagt.“ Doch dann fiel ihr die Unterhaltung zwischen Greg und Janine wieder ein. Der ungewöhnliche, große Auftrag. Ja, es konnte sein, dass Ramón Recht hatte.


  „War nur so ein Eindruck“, sagte Ramón, bevor sie ihm davon erzählen konnte. „Ich werde über die ganze Sache nachdenken, okay?“ Er lehnte sich zu ihr herüber und küsste sie. Es war ein Kuss, bei dem es sie vom Scheitel bis zu den Zehen warm durchrieselte. Sandy ließ die Hand über Ramóns Arm gleiten, genoss das Spiel der Muskeln unter seiner glatten, milchkaffeefarbenen Haut. Sie untersuchte den goldenen St.-Christophorus-Anhänger um seinen Hals, dann legte sie die flache Hand auf seine Brust, fühlte, wie sie sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Unter ihren Fingern spürte sie seinen kräftigen Herzschlag. Sandy lachte, um ihre Befangenheit zu verbergen. „Wow, dein Puls geht ja ganz schön schnell …“


  Er nahm ihr Handgelenk, blickte sie an und lächelte. „Deiner aber auch.“ Sandy erschauerte bei seiner Berührung.


  Ramón streifte ihr den Träger des Badeanzugs über die Schultern und küsste die zarte Haut in ihrer Halskuhle. Fast andächtig zog er sie aus, so als würde er ein Geschenk auspacken.


  „Lass uns rübergehen“, flüsterte Sandy nach einer Weile und sie siedelten in die Schlafkabine über.


  



  ***


  



  Bevor Ramón am Sonntag mit der Esperanza nach Miami zurücksegelte, bat Greg Arrowsmith ihn, noch kurz in sein Büro zu kommen. „Ich habe ihm gesagt, dass ich mich bis nächste Woche entscheide“, flüsterte Ramón Sandy zu, als er sie zum Abschied küsste. „Und er hat versprochen, er fragt inzwischen das Team, was es von der Idee hält, dass ich mitmache.“


  Den ganzen Tag kam es Sandy vor, als würde sie schweben. Sie rannte mit einem seligen Lächeln durch die Gegend, das wahrscheinlich völlig idiotisch aussah, und dachte alle paar Sekunden an Ramón. Caruso spürte ihre Stimmung natürlich und war den ganzen Tag über nicht zu ernsthafter Arbeit aufgelegt, also tollten sie nur ein bisschen herum. Geduldig ertrug Caruso es, dass Sandy ihr zwanzig Minuten lang halb in Dolslan, halb in Englisch von Ramón vorschwärmte. Dann hatte sie genug und leistete lieber Kiara Gesellschaft.


  Als Sandy am Donnerstag mit ihm telefonierte, erwähnte Ramón das Thema The Deep nicht. Er fragte nur: „Jetzt kenne ich deine Welt – hast du Lust, auch ein Blick in meine zu werfen?“


  „Wenn ich dafür nicht auf irgendeinem Übungsplatz durch den Schlamm robben muss …“


  Ramón lachte. „Bring ein paar elegante Klamotten mit. Bis Samstag!“


  Hm, dachte Sandy. Jetzt bin ich aber gespannt. Spielcasino? Empfang in der kubanischen Botschaft? Exklusiver Yachtclub? Salsa tanzen?


  Es war ein Glück, dass Yuriko dieselbe Größe hatte wie Sandy. Sandy lieh sich von ihr ein rückenfreies Seidenkleid, in dem sie sich selbst kaum wiedererkannte. „Du siehst toll aus“, staunte Yuriko und machte sich eifrig daran, ihr die Haare zu stylen. „Wie diese Schauspielerin, wart mal, gleich fällt mir ihr Name ein …“


  „Rieche ich noch nach Fisch? Ich merke das schon gar nicht mehr.“ Besorgt roch Sandy an ihren Händen und verzog das Gesicht, als Yuriko ihr eine Klette aus den Locken kämmte. „Au, das ziept!“


  „Mensch, halt still!“, schimpfte Yuriko und hüllte sie in eine Wolke Haarspray.


  Diesmal trafen sie sich in Ramóns Apartment. Es war ganz anders, als Sandy es sich vorgestellt hatte. Die drei Zimmer waren weiß gestrichen und enthielten nur wenige schlichte Möbel, dafür hingen an den Wänden abstrakte Ölbilder in leuchtenden, fast vibrierenden Farben.


  „Schön“, sagte Sandy ehrlich. „Hast du die gemalt?“ Sie hielt Jack, der wie eine Kreuzung aus Wolf und einem schwarzen Teppichvorleger aussah, die Hand zum Schnuppern hin.


  „Du überschätzt mich. Nein, die sind von einem Freund von mir“, sagte Ramón, tätschelte Jack und schaute auf die Uhr. Es war Samstagmittag. „Um diese Zeit müsste er eigentlich noch ansprechbar sein. Komm, wir gehen schnell bei ihm vorbei.“


  Sandy wunderte sich, dass Ramón auf dem Weg bei einem asiatischen Take-Away Halt machte und eine große Schachtel mit verschiedenen Gerichten mitnahm. Ein paar Straßen weiter kamen sie zu einem Haus, auf dem Satellitenschüsseln wucherten wie exotische Pflanzen und vor dem überquellende Mülltonnen standen. Jack hatte offensichtlich Lust, den Müll genauer zu untersuchen, aber Ramón pfiff ihn zurück und klopfte an eine Tür im ersten Stock. „He, Churchill, mach auf, ich bin’s!“


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit und ein zerknittertes, bartstoppeliges Gesicht mit Hängebacken lugte heraus. „Ach, du bist’s“, grummelte der Mann. Er schlurfte in die Wohnung zurück und ließ die Tür offen.


  Ramón stellte das Essen auf einen Tisch, auf dem schon ein überquellender Aschenbecher und ein halbes Dutzend leerer Jim-Beam-Flaschen standen. Fasziniert sah sich Sandy in dem Atelier um, das nach Ölfarben und Verdünnung roch. Überall standen Bilder wie die, die Sandy schon in Ramóns Wohnung gesehen hatte. Sandy achtete darauf, dass sie sich nirgendwo anlehnte – sonst hatte sie ruckzuck Farbkleckse auf Yurikos Kleid.


  „Wir wollten nur mal schauen, an was du gerade arbeitest“, sagte Ramón.


  „Nichts Besonderes“, brummte Churchill und spachtelte mit erstaunlich schnellen, präzisen Bewegungen karmesinrote Farbe auf eine Leinwand. „Das Ding hier heißt Motion, Bewegung. Ich bin noch nicht sicher, wessen Bewegung es sein soll. Die von einem Politiker, den man gerade in den Hintern getreten hat, oder die von einem dieser verdammten Profi-Footballer, die pro Jahr Millionen von Dollars irgendwohin geschoben kriegen.“


  „Wir haben uns in einer Galerie kennen gelernt, in der er gerade versucht hat seine Sachen loszuwerden“, erzählte Ramón Sandy flüsternd. „Ich fand seine Bilder so gut, dass ich sofort mein Bargeld zusammengekratzt habe, um eins zu kaufen. Na ja, so sind wir nach und nach Freunde geworden.“


  Schnell wurde Sandy klar, dass Ramón sich auch ein bisschen um den alten Maler kümmerte. Sonst hätte Churchill sich wahrscheinlich ausschließlich von Hochprozentigem ernährt.


  Mit erstaunlicher Geduld schaute Ramón seinem Freund beim Malen zu, ließ die Augen kaum von der Leinwand. Sandy begann sich zu langweilen und war froh, als sie sich nach einer Stunde verabschiedeten. „Ich versuche ihn schon seit Ewigkeiten zu überreden, dass er mal auf der Esperanza mitfährt“, erzählte Ramón. „Damit er für mich die Farben des Meeres malen kann. Aber er ist furchtbar wasserscheu, ich fürchte, das wird nichts.“


  Am Abend stellte Sandy fest, dass ihr Ziel eine Galerie in der Innenstadt war. Dort wurde gerade eine Ausstellung eröffnet. Die Räume platzten vor gebildet aussehenden Menschen, die Lachsschnittchen verzehrten. Viele von ihnen grüßten Ramón und beäugten Sandy neugierig.


  „Sieht so aus, als wärst du hier bestens bekannt“, meinte Sandy.


  „Ja, und mindestens die Hälfte von denen kann mich nicht ausstehen“, flüsterte er ihr belustigt zu und legte ihr den Arm um die Hüfte.


  Sandy fand schnell heraus, woran das lag. Ramón hasste Small Talk und konnte manchmal der Versuchung nicht widerstehen, eine affektierte Gesprächsrunde mit einer einzigen sarkastischen Bemerkung zu sprengen. Aber die ausgestellten Skulpturen und Bilder faszinierten sie beide.


  Den Rest des Wochenendes verbrachten sie in den Cafés von Little Havana – dem kubanischen Viertel von Miami –, am Strand, in den tropisch-grünen Parks und im Bett. Sie hatten sich so viel zu erzählen, dass Sandy das Gefühl hatte, es würde für Jahre reichen. Aber es gab auch Momente, in denen sie sich einfach nur anblickten, ganz lange und voller Wärme.


  Nach diesem Wochenende hatte Sandy wirklich das Gefühl, in einer anderen Welt gewesen zu sein. Und jede Minute mit Ramón war ihr wertvoll gewesen.


  Am Sonntagnachmittag verabschiedete Sandy sich mit einem langen Kuss von Ramón und wollte gerade losfahren, als er noch einmal an ihr Autofenster klopfte. Sie kurbelte es herunter und schaute ihn fragend an.


  „Ach ja …“, sagte Ramón. „Wenn ihr mich immer noch wollt, bin ich dabei.“


  



  ***


  



  Sandy war enttäuscht, als sie feststellte, dass sie die Ankunft des Navy-Delfins verpasst hatte. Ihre Freunde lehnten schon am Süd-Becken und beobachteten, wie Sharky den Neuen, einen Großen Tümmler mit stark zerkratztem Schnabel und deutlichem Streifenmuster über der Stirn, mit der Hand fütterte. Sues Partnerin Kiki leistete ihm Gesellschaft – weil sie der gutmütigste Delfin von The Deep war, hatte sie die Aufgabe, Neuankömmlinge einzugewöhnen.


  „Wie heißt der Neue?“, fragte Sandy neugierig. „Wow, der ist ja genauso groß wie Nelson …“


  „Rocky“, rief Sharky zurück. „Ich finde ihn eigentlich ganz … he!“


  Der Delfin quakte und schwenkte mit geöffnetem Maul den Kopf hin und her. Wenn Sharky nicht so schnell die Hand zurückgezogen hätte, wäre er gebissen worden.


  „Okay, ich glaube, ich weiß, warum die Navy ihn uns so billig geben will“, seufzte Janine.


  Sharky nickte. „Ganz schön aggressiv. Ich glaube, den übernehme ich lieber selbst. Oder wir geben ihn gleich wieder zurück.“


  So ein Mist, dachte Sandy besorgt. Ein schwieriger Delfin ist nichts für einen Anfänger! Am gleichen Abend berief Greg eine Versammlung im Fluthaus ein. Inzwischen war auch Mark wieder eingetroffen, der Hubschrauberpilot von The Deep. Nur Alan fehlte, er half mit Amigo auf einer Unterwasserbaustelle in Kalifornien aus.


  „Also, was gibt’s?“, fragte Nando, der Hausmeister der Niederlassung. „Rück am besten gleich damit raus, ich muss noch den Filter im Süd-Becken reparieren.“


  „Ich bin dafür, unser Team zu vergrößern“, sagte Greg und wehrte seinen Partner Little Joe ab, der sich an seinem Bein zu schaffen machte.


  „Gute Idee“, meinte Sharky. „Wir bräuchten noch jemand für Suchen & Bergen.“


  „Habe ich mir auch gedacht“, sagte Greg. „Ramón Cimero, Sandys Freund, hat Erfahrung in diesem Bereich. Ich denke, er würde gut zu uns passen. Ihr habt ihn neulich kennen gelernt – seid ihr dafür, dass er an Bord kommt?“


  Beim Gedanken an Ramón wurde Sandy ganz warm ums Herz. Gespannt wartete sie darauf, was die anderen sagen würden.


  „Von mir aus gerne“, meldete sich Sue, Gregs Frau, zu Wort. „Ich mag seine gelassene Art. Er ist kein Draufgänger. Und er scheint mit Delfinen gut klarzukommen.“


  „Er ist ein verdammt guter Taucher“, sagte Janine und Sandy war unbändig stolz.


  „Und nett ist er auch“, fügte Yuriko hinzu.


  „Kann er Basketball spielen?“, fragte Mark, der auf dem Rasenplatz zwischen den Bungalows jeden Freitag ein Match organisierte.


  „Ja, kann er“, gab Sandy zur Auskunft. Sie hatte den Verdacht, dass er sogar sehr gut spielte – Ramón war nicht der Typ, der halbe Sachen machte. Aber das sollte Mark selbst herausfinden.


  „Greg, das ist nicht dein Ernst!“ Sharky war rot angelaufen. Er vergaß sogar, auf seinem Kaugummi weiterzukauen. „Hast du diese ganze Sache mit Morgan und der Antares vergessen, in der er mit drinhing?“


  War klar, dass ihm das Ganze nicht gefällt, dachte Sandy. Trotzdem war sie über seine heftige Reaktion beunruhigt. Sharky war Gregs inoffizieller Stellvertreter und hatte großen Einfluss bei The Deep. Sandy sah ihn an, aber er wich ihrem Blick aus.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Sandy hielt sich bewusst zurück und wartete ab, was Greg sagen würde. Niemand sollte behaupten können, sie hätte ihren Lover bei The Deep eingeschleust!


  „Wenn die Polizei deswegen nichts von ihm wollte, gibt es keinen Grund, warum wir ihm keine Chance geben sollten“, meinte Greg Arrowsmith schließlich. „Natürlich hat er drei Monate Probezeit wie jeder andere auch – wenn es in dieser Zeit in irgendeiner Form Ärger gibt, ist er draußen. Ich werde ihm übrigens den Navy-Delfin geben.“


  Sharky nickte, diesmal protestierte er nicht.


  Er rechnet damit, dass Ramón es nicht schafft, mit Rocky klarzukommen, dachte Sandy gereizt. Und das Schlimme ist, er hat damit wahrscheinlich Recht …


  Plötzlich fiel ihr ein, was Ramón letztes Wochenende auf der Esperanza gesagt hatte. Und was sie gehört hatte, als Greg und Janine sich auf dem Gang unterhalten hatten. Ich glaube, das spreche ich besser jetzt gleich an, dachte Sandy. Wenn ich Greg überrasche, spielt er vielleicht mit offenen Karten. „Sag mal, Greg“, meinte sie beiläufig. „Wozu brauchst du Ramón eigentlich wirklich?“


  Greg blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an, und Sandy ahnte, dass Ramón Recht gehabt hatte. Ihr Chef verheimlichte ihnen etwas. „Na gut – wahrscheinlich ist es sinnvoller, euch einzuweihen“, räumte er nach einer kurzen Pause ein. „Wir sind an einem der größten Aufträge dran, den wir je hatten. Eigentlich darf ich noch nicht darüber reden, weil ich zurzeit noch verhandele. Erst letztes Wochenende ist mir der Gedanke gekommen, dass Ramón uns sehr nützlich sein könnte, weil er kein Problem mit gefährlichen Aufträgen hat. Und diese Sache könnte ausgesprochen gefährlich werden.“


  Verblüfftes Schweigen erfüllte das Fluthaus.


  „Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte Sharky scharf. „Was für eine Sache ist das denn?“


  „Wir sollen im Auftrag einer großen Reederei das Geheimnis des Bermuda-Dreiecks lüften.“


  Der Auftrag


  



  Mehr wollte Greg an diesem Abend nicht sagen. Er kündigte in vier Tagen eine große Besprechung an, zu der auch Ramón eingeladen sei. Natürlich brodelte bis dahin die Gerüchteküche. Doch Greg hielt eisern dicht und war fast die ganzen vier Tage zu Verhandlungen fort.


  Das Wetter verschlechterte sich stetig. Am Abend der Besprechung prasselte heftiger Regen auf die Keys nieder und der Wind war so heftig, dass abgerissene Palmwedel auf den Wegen lagen. Sandy lümmelte in ihrem Bungalow auf dem Bett und las in Oryx and Crake von Margaret Atwood, als es an der Tür klopfte. Leichtfüßig sprang sie auf um zu öffnen. Draußen grinste ihr Ramón unter der Kapuze einer roten Goretex-Jacke entgegen. Jack stand neben ihm und wedelte mit dem Schwanz, als er Sandy sah. Jenseits der Lagune konnte Sandy den Mast der Esperanza erkennen.


  „Du fährst wohl nicht gerne Auto, was?“, lachte Sandy, umarmte Ramón und handelte sich damit ein nasses Sweatshirt ein.


  „Bei so gutem Segelwetter jedenfalls nicht“, sagte er und küsste sie. Jack schüttelte sich und Sandy bekam noch mehr Wasser ab.


  Sie hatten nicht viel Zeit, sich zu unterhalten – in einer halben Stunde sollte die Besprechung losgehen. Sandy zog sich ihr Regenzeug über und sie wanderten auf dem Dammweg an der Lagune entlang zum Fluthaus.


  Keiner von ihnen hatte bei diesem Wetter Lust, noch nasser zu werden, deshalb fand das Meeting im ersten Stockwerk des Fluthauses statt. Jack schnüffelte interessiert herum und hinterließ überall feuchte Pfotenabdrücke. Als alle sich ins Büro gequetscht hatten, roch es dort nach Kaffee, dem Plastik der Regenjacken – und nach nassem Hund.


  Jack beschäftigte sich damit, einen Papierkorb umzukippen und auszuräumen. „Wem gehört eigentlich dieses Vieh?“, fragte Nando genervt.


  „Mir“, antwortete Ramón ruhig und pfiff durch die Zähne. Sofort ließ Jack den Papierkorb in Frieden und setzte sich neben ihn.


  Immerhin sieht es so aus, als hätte er Erfahrung mit dem Training von Tieren, dachte Sandy und musste lächeln. Doch Greg fand die ganze Angelegenheit nicht so witzig. „Wenn dein Hund die Delfine ärgert oder nervös macht, kann er nicht hier bleiben. Oder du musst ihn anleinen, Ramón.“


  „Wir werden sehen“, sagte Ramón. Sandy begann zu verstehen, warum er es bei den SEALs nicht ausgehalten hatte. Jemand, der durch und durch Soldat war, hätte mit „Ja, Sir“ geantwortet. Oder akzeptierte Ramón Greg nicht als Vorgesetzten?


  „Vorweg die gute Nachricht: Wir haben den Auftrag.“ Greg blickte ernst in die Runde. „Erinnert ihr euch an das Schiff, das vor ein paar Wochen gesunken ist – die Princess? Sie ist schon der zweite Containerfrachter, den Joram & Marks in dieser Gegend verloren hat. Und diesmal stellt sich die Versicherung quer. Sie zahlt erst, wenn die Reederei sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft hat, das Schiff zu finden. Genau das sind wir – das letzte Mittel. Ihr wisst selbst, dass kein Detektorgerät unseren Delfine das Wasser reichen kann, wenn es darum geht, irgendetwas im Meer zu finden.“


  „Das heißt also, dass sie die Wracks mit Sonar und Magnetometer nicht aufgespürt haben?“, fragte Janine.


  „Mit technischen Mitteln hat man sie nicht entdeckt“, bestätigte Greg. „Keins der beiden Schiffe. Obwohl die Princess sich zuletzt in einer Gegend gemeldet hat, in der die Wassertiefe höchstens sechzig Meter beträgt. Das ist Glückssache, wenn man bedenkt, dass es bei Puerto Rico bis neuntausend Meter runtergeht.“ Greg hatte einen Recorder dabei und drückte auf die Wiedergabetaste.


  Die Aufnahme war kurz. Eine Männerstimme, blechern verzerrt von der Funkübertragung, mit dem leisen Knistern von Störungen im Hintergrund. „O Gott – Nein … Hier ist die Princess – SOS, SOS, SO…!“


  Bedrücktes Schweigen senkte sich über das Büro.


  „Das erste Schiff, die Mary Alice, hat keinen Notruf gesendet“, fuhr Greg nüchtern fort. „Wahrscheinlich ging es zu schnell. Ich habe mir die Berichte über die bisherigen Unfälle im Bermuda-Dreieck angesehen, und alles deutete darauf hin, dass die Schiffe innerhalb von wenigen Minuten gesunken sind. Das Wetter kann in den meisten Fällen nicht der Grund gewesen sein.“


  „Du meinst also, an diesem Mythos ist wirklich was dran?“, fragte Yuriko leise.


  „Genau das werden wir rausfinden“, sagte Greg fest. „Und zwar mit allen verfügbaren DelfinTeams. Alle anderen Kunden werden auf die Warteliste gesetzt. Wir werden zwei Gruppen bilden und jeweils von den Positionen aus suchen, an denen die Schiffe sich zuletzt gemeldet haben. Das eine Team nimmt unsere Swift, das andere die Blue Ranger, ein Boot, das extra für den Auftrag gechartert wird.“


  Gespannt lauschte Sandy. Sie war sich noch nicht sicher, ob ihr dieser Einsatz gefiel oder nicht. Der Gedanke, absichtlich ins Bermuda-Dreieck hineinzufahren, war unheimlich. Aber bestimmt würde es ein spannender Einsatz werden.


  „Bevor ich die Teams einteile, muss ich wissen, was ihr von der ganzen Sache haltet – und wer von euch überhaupt mitmacht. Ich werde keinen von euch überreden. Wie schon gesagt: Es könnte gefährlich werden.“


  „Ich werde nicht mitkommen“, sagte Sue und strich sich eine gepflegte blonde Haarsträhne aus der Stirn. „Hunter ist mir wichtiger als jeder Einsatz. Außerdem braucht ihr jemanden, der zusammen mit Nando die Zentrale betreut, während ihr weg seid.“


  Als Nächste meldete sich Janine. „Auf mich kannst du zählen, Greg. Wir werden Ecco brauchen. Außerdem glaube ich nicht an diesen ganzen Käse.“


  „Ich auch nicht“, meinte Ramón nüchtern. „Die Frage ist nur, ob ich euch bei der Suche nicht eher im Weg bin – ich habe Rocky bisher nicht mal kennen gelernt.“


  „Darüber reden wir später. Jetzt muss ich erst mal wissen, wie die anderen darüber denken. Wer dabei sein will, hebt bitte die Hand.“


  Sandy zögerte. Aber nicht lange. Dann hob sie die Hand, und sie sah, dass alle anderen The-Deep-Mitarbeiter das Gleiche taten. Ihr Herz raste.


  Greg lächelte. „Schön. Das heißt, ich kann die Einteilung herauskramen, die ich schon vorbereitet habe.“ Er schaltete einen Overheadprojektor an und legte eine Folie auf. Sandy las:


  



  Team 1 – Wrack Mary Alice


  Bei letzter gemeldeter Position zwischen 100 und 400 Meter Wassertiefe


  Suchboot: Swift


  Einsatzleiter: Greg/Little Joe + Tommy


  Janine/Ecco (Suche & Bergung)


  Alan/Amigo (Taucherunterstützung)


  Mark/Skipper (Rettung)


  



  Team 2 – Wrack Princess


  Bei letzter gemeldeter Position 60 Meter Wassertiefe


  Suchboot: Blue Ranger


  Einsatzleiter: Sharky/Nelson


  Yuriko/Kiara (Taucherunterstützung)


  Sandy/Caruso (Suchen & Bergen)


  Ramón/Rocky (Suchen & Bergen)


  



  „So hat jeder ein Team, das auf Suche spezialisiert ist, und ein Team, das Taucherunterstützung machen kann“, erklärte Greg. „Ich nehme Tommy mit, weil er, wie ihr wisst, unser Tieftauchexperte ist. Und er hat im Sommer bei der Suche nach dem abgestürzten Satelliten gezeigt, was er kann.“


  Sandy und die anderen nickten. Die Einteilung war einleuchtend. Nur war Sandy nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Sharky und Ramón auf dem selben Schiff einzusetzen. Sollte sie das ansprechen? Nein, besser nicht. Sie wusste, dass diese Suche wochenlang dauern konnte. Wenn Ramón in ein anderes Team kam, würden Hunderte von Seemeilen sie trennen. Wie sollte sie es so lange ohne ihn aushalten? Und dass sie ebenfalls wechselte, ging nicht, weil Team 2 sonst keine Bergungs-Spezialisten mehr hatte …


  Sie hatte die Gelegenheit, Einspruch zu erheben, verpasst. Schon sprach Greg weiter. „Gut. Zum Glück sind beide Schiffe schon so lange weg, dass der Zeitfaktor nicht mehr so wichtig ist. Wir brauchen nicht gleich loszufahren, sondern können uns einen Monat Vorbereitungszeit nehmen.“


  „Na, Gott sei Dank“, murmelte Mark, und Sandy sah Ramón an, dass ihm etwas Ähnliches durch den Kopf ging.


  „Ich möchte, dass Sharky in dieser Zeit den Pilotenschein macht“, fuhr Greg fort.


  Sharky fiel buchstäblich die Kinnlade runter. Stumm starrte er Greg an.


  „Die Blue Ranger hat ein Ultraleichtflugzeug an Bord“, erklärte Greg. „Das ist sehr nützlich, um von oben auffällige Färbungen des Meeres und so etwas zu untersuchen. Wir brauchen jemand in Team 2, der es fliegen kann. Mark möchte ich in Team 1 haben.“


  „Okay“, sagte Sharky schwach.


  „Jetzt zu dir, Ramón.“ Greg wandte sich Sandys Freund zu. „Ich weiß, es ist eigentlich eine Zumutung. Aber du musst es irgendwie schaffen, Rocky innerhalb von vier Wochen Dolslan beizubringen, ihn auf Suchen & Bergen zu trainieren und ihn so weit hinzukriegen, dass wir ihn im Freiwasser einsetzen können. Das mag utopisch klingen, aber du bist schließlich Berufstaucher und Rocky ist schon bei der Navy ausgebildet worden.“


  Sandy konnte kaum glauben, was sie hörte. „Greg – soll ich dir einen Schraubenzieher holen?“, entfuhr es ihr. Bei ihrem Chef saß im Oberstübchen anscheinend einiges locker! „Wie soll er das denn schaffen?“


  Ramón hob leicht die Hand und warf ihr einen Blick zu. Sandy verstand. Er wollte für sich selbst sprechen. „Was für einen Plan B hast du?“


  „Wenn es nicht klappt, müssen wir bei diesem Auftrag irgendwie ohne dich auskommen“, sagte Greg. „Sue wird dir bei der Ausbildung helfen, damit du beim nächsten Mal dabei sein kannst.“


  Ramón nickte und schwieg. Er hatte die Herausforderung angenommen.


  „Vielleicht sollte ich noch zu Protokoll geben, dass mir Rocky gestern beim Füttern zwei blaue Flecken verpasst hat“, meldete sich Sharky grimmig zu Wort. „Ich glaube, der Junge ist nach den Stallone-Filmen benannt worden …“


  Greg nickte. „Wenn wir das Gefühl haben, mit Rocky wird es nichts, dann geben wir ihn zurück. Auch das würde leider heißen, dass Ramón diesmal nicht mitkommen kann.“


  Er blickte in die Runde und lächelte plötzlich. „Wenn wir dieses Rätsel lösen, sind wir berühmt. Ach ja, fast hätte ich es vergessen: Außerdem haben die Regierung der USA und der Bermudas, die Küstenwache und ein paar Sponsoren aus der Wirtschaft zusammengelegt, um eine kleine Prämie zu stiften. Wenn wir herausfinden, was das Bermuda-Dreieck so gefährlich macht, dann gibt’s für jeden von uns einen Bonus von hundertausend Dollar.“


  Ramón pfiff leise durch die Zähne. Die anderen waren zu erstaunt, um auch nur ein Wort herauszubringen. Sandy eingeschlossen.


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen hingen immer noch dicke, graue Wolken am Himmel, aber der Regen hatte aufgehört. Um sieben Uhr weckte Sandy Ramón. Das war nicht schwer – als sie ihm leicht die Hand auf die Seite legte, war er sofort hellwach.


  Sie hielten sich noch eine Weile in den Armen, redeten leise.


  „Fährst du noch mal nach Miami zurück?“


  „Nein, ich habe mir schon gedacht, dass ich gleich hier bleiben würde. Ich besitze sowieso nicht viel Kram, also habe ich meine Wohnung gekündigt, die Möbel eingelagert und den Rest auf die Esperanza geschafft. Greg hat mir zwar einen Bungalow angeboten, aber für mich ist es bequemer, wenn ich einfach an Bord wohne.“


  „Du hast deine Wohnung aufgegeben?!“


  „Ja, wieso nicht? Wenn ich in Miami mal eine Bleibe an Land brauche, dann kann ich immer noch bei meinen Onkel oder einem meiner Cousins unterkommen.“


  „Du stürzt dich also kopfüber ins Unbekannte“, meinte Sandy verblüfft.


  Ramón lächelte, stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie lange an. Schließlich fragte er: „Hast du Angst vor diesem Bermuda-Einsatz?“


  „Ein bisschen“, gestand Sandy.


  „Das ist gut. Wer keine Angst hat, wird leicht unvorsichtig.“


  Dieser Mann schafft es immer wieder, mich zu überraschen, dachte Sandy.


  Greg selbst hatte es übernommen, Ramón in die Arbeit mit den Delfinen einzuweisen. Sandy hatte ihr Morgentraining mit Caruso verschoben, um zusehen zu können, wie ihre erste Begegnung ablief. Als sie am Süd-Becken eintraf, standen Greg, Sharky und Ramón am Beckenrand und beobachteten, wie der Navy-Delfin seine Kreise zog.


  „Ich habe ihm schon ein Rufsignal komponiert und ihn daran gewöhnt“, sagte Sharky und gab Ramón das Dolcom, das er von nun an ständig tragen würde. Es war eine einfache Variante und hatte kein Display wie das Gerät, das Sandy trug. Greg erklärte Ramón die verschiedenen Knöpfe – den Rufknopf seines Delfins, das Signal Versammeln und das Hilfe/Gefahr-Signal.


  „Ruf besser gleich ihn und Kiki zusammen, dann kann er sich an ihr orientieren“, riet Greg, und Ramón betätigte das Tonsignal Versammeln. Zwei glänzende graue Köpfe mit langen Schnauzen reckten sich vor ihnen aus dem Wasser. Kiki pfiff und klickte erwartungsvoll.


  „Du musst auf ihre Stimmung eingehen – am besten, du bist lebhaft und fröhlich“, sagte Greg, begrüßte sie mit der Hallo-Geste und warf ihr und Rocky einen Fisch zu. Rocky blieb stumm und blickte die Menschen abwartend an. Greg versuchte ihn zu berühren, doch Rocky wich ihm aus. „Schauen wir mal, ob Rocky weiß, wie man Gegenstände holt. Sharky, wirfst du bitte mal ein paar Sachen ins Becken?“


  Kurz darauf drifteten ein kleines Surfbrett aus Schaumstoff, eine Boje, eine Frisbeescheibe und ein Ball im Wasser. Auf dem Boden des Beckens lag eine schwere Plastikhantel.


  Rocky machte einen nervösen Eindruck. Er holte auf Kommando zwar das Surfbrett und das Frisbee zurück, weigerte sich aber, die Boje und die Hantel zu berühren.


  „Nicht so schlimm“, meinte Greg. Im Hauptgebäude begann ein Telefon zu klingeln, ein nervtötendes Geräusch, das kein Ende zu nehmen schien. Greg schrie zum Fluthaus hinüber: „Sue, gehst du bitte mal dran?“


  Rocky hatte sich an den äußersten Rand des Beckens zurückgezogen und schlug mit der Schwanzflosse hart aufs Wasser. Das war, wie Sandy wusste, ein Zeichen von Gereiztheit. Er ließ sich nicht mehr heranlocken.


  „Na, dann machen wir eben mit Kiki weiter“, sagte Greg, zuckte die Schultern und erklärte Ramón, wie man korrekt Dolslan-Zeichen gab und den Delfin lobte, wenn er seine Aufgabe richtig erledigt hatte. Innerhalb von einer Minute hatte Kiki die Hantel vom Grund geholt und die anderen Gegenstände an Land befördert.


  Ramón war so konzentriert bei der Sache, dass er nicht bemerkte, wie Sandy irgendwann ging. Sie wanderte zur Lagune zurück, um sich Caruso zu widmen. Im Moment lernte ihre Partnerin, Auskunft über die Anzahl von Gegenständen im Wasser zu geben. Greg hatte akustische Signale für eines und viele entwickelt, wobei sich viele zu sehr viele oder sehr, sehr viele steigern ließ, indem man den Pfiff mehrmals wiederholte.


  Entspannt ließ Sandy sich nach Abschluss der Lektion im Wasser treiben und gab Caruso das Helfen-Signal. Caruso stemmte den Schnabel gegen ihre Fußsohle und schob sie auf diese Weise in den Flachwasserbereich.


  „He, das kitzelt!“, beschwerte sich Sandy lachend.


  Das Training mit Rocky ging ihr nicht aus dem Kopf. Ramón schafft das schon, versuchte sich Sandy zu überzeugen. Nur blöd, dass Sharky ihn nicht einweist wie mich damals – er ist ein viel besserer Lehrer als Greg!


  Am Abend saß Sandy mit Ramón, Yuriko, Janine und Sharky im Fluthaus. Ihre vier Delfine schwammen zwischen ihnen umher und unterbrachen die Unterhaltung immer wieder.


  „Ich glaube, ihr habt heute nicht genug Aufmerksamkeit bekommen“, lachte Janine und setzte sich zu ihrem Partner ins Wasser. Ecco schwamm in ihre Arme und sie streichelte ihn an der empfindlichen Stelle zwischen den Brustflossen.


  Ramón beobachtete sie aufmerksam. „Das mögen sie also?“


  „Ja, viele Delfine genießen Berührungen“, erklärte Janine. „Wie war eigentlich dein erstes Training?“


  „Etwa so, wie ich’s erwartet habe, nachdem Sharky von Rockys Essmanieren erzählt hat.“


  „Du hast dich gar nicht so schlecht gehalten“, meinte Sharky großmütig.


  Sandy war erleichtert. Vielleicht vertrugen sich die beiden doch noch!


  „Du musst nur noch mehr aus dir herausgehen“, fuhr Sharky fort. „Große Tümmler mögen Action.“


  „Glaube ich in diesen Fall nicht“, entgegnete Ramón. „Ich glaube, Rocky hat was gegen laute Stimmen. Vielleicht versucht er deswegen dauernd, dich zu beißen.“


  Alle waren baff, dass er Sharky – einem der erfahrensten Trainer bei The Deep – widersprach. Eine leichte Röte überzog Sharkys Gesicht. Abrupt stand er auf. „Ich bastele noch eine Weile im Akustiklabor“, sagte er und hinkte die Treppe in den ersten Stock hoch. Ärgerlich, dass sein Partner sich aus dem Staub machte und er ihm nicht folgen konnte, versuchte sich Nelson auf die erste Stufe hochzustemmen und pfiff durchdringend.


  Schließlich brach Yuriko das verlegene Schweigen. „Wie kommst du darauf, Ramón?“


  „Nachdem das Telefon geklingelt und Greg durch die Gegend gebrüllt hat, war Rocky auf einmal deutlich schlechter drauf als am Anfang“, erklärte Ramón. „Ich kann mir schon denken, woher das kommt. Wenn sie bei der Navy mit den Delfinen das Gleiche machen wie mit den menschlichen Rekruten, dann ist Rocky bestimmt schon oft angebrüllt worden.“


  Klang einleuchtend. Sandy staunte, wie genau Ramón beobachtet hatte. Schade, dass Sharky abgehauen war – sonst hätte er verstanden, worauf Ramón hinauswollte.


  „Ich glaube, du hast Recht“, sagte Sandy. „Mein Eindruck ist auch, dass er traumatisiert ist. Er hat schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht. Und mit Gegenständen auch. Ist dir aufgefallen, dass er die Hantel und die Boje nicht anrühren wollte?“


  Ramón nickte. „Ich fürchte, sie haben ihn mit Minen arbeiten lassen. Vielleicht gab’s dabei einen Unfall. Seit ich bei den SEALs gelernt habe, unter Wasser zu sprengen, weiß ich: Es ist und bleibt eine riskante Sache.“


  Erschrocken blickten ihn Sandy und die anderen an.


  Ramón stand auf. „Ich gehe mit Jack eine Runde um den Block. Magst du mitkommen, Sandy?“


  Über den Dammweg gingen sie zu den Bungalows zurück. Dort hatte Ramón Jack angebunden, damit er nicht frei zwischen den Becken herumtollen konnte. Begeistert begrüßte der schwarze Hund sie, er sprang an Sandy hoch und verwickelte sich dabei hoffnungslos in seiner Leine. „Der arme Kerl, ihm ist bestimmt langweilig gewesen“, meinte Sandy und schlug vor: „Weißt du was, wir probieren gleich aus, ob er mit Delfinen gut auskommt.“


  Sie gingen zu einer flachen Stelle der Lagune neben dem Fluthaus. Dort schimmerte heller Sandboden unter dem kniehohen Wasser hervor. Jack planschte herum und schaute fragend zu Ramón auf.


  „Lass ihn besser erst mal angeleint“, sagte Sandy, hielt ihr Dolcom ins Wasser und drückte auf den Rufknopf. Sekunden später hörten sie das unverwechselbare Atemgeräusch eines Delfins ganz in der Nähe. Caruso kam heran, ließ sich zwei Meter entfernt treiben und bewegte den Kopf unter Wasser hin und her, um das ungewohnte Tier vor ihr mit ihrem Sonar abzutasten. Sandy fand es immer noch faszinierend, dass Delfine mit ihren besonderen Sinnesorganen förmlich in Körper „hineinsehen“ konnten – wenn Caruso ihre Partnerin ortete, wusste sie genauer über ihren Gesundheitszustand Bescheid als Sandy selbst.


  „Wieso hören Delfine eigentlich so gut?“, fragte Ramón und hielt Jack an der kurzen Leine. „Haben sie überhaupt Ohren?“


  „Ja – es sind winzige Löchlein hinter den Augen. Die Schallwellen ihres Sonars fangen Delfine aber mit dem Unterkiefer auf.“


  Sandy beobachtete Jack und Caruso. Jack stemmte sich gegen die Leine, er zitterte vor Aufregung. Er witterte, winselte leise und beobachtete das seltsame Wesen vor ihm im Wasser. Vorsichtig ließ ihm Ramón mehr Spielraum und der große schwarze Hund watete einige Schritte auf Caruso zu. Nervös wendete Caruso und jagte davon. Sandy rief sie noch einmal heran und legte eine Hand beruhigend auf ihre glatte, nasse Haut, während sie und Jack sich einander näherten. Diesmal hob Caruso den Kopf aus dem Wasser und pfiff. Jack zuckte verblüfft zusammen.


  „He, deine Freundin hat meinen Pfiff nachgemacht!“, lachte Ramón. „Das heißt wohl, dass sie Kontakt aufnehmen will …“


  Jack reckte den Kopf und seine Nase und Carusos Schnabel berührten sich. Nach einem Moment bellte der Hund und schlug spielerisch mit der Pfote aufs Wasser. Caruso schwamm langsam davon, aber Sandy sah, dass ihre Augen noch immer auf den Hund gerichtet waren. Delfine hatten sehr bewegliche Augen, für sie war es kein Problem, gleichzeitig nach vorne zu schwimmen und nach hinten zu schauen.


  Als Ramón Jack von der Leine ließ, schwamm er dem Delfin eifrig hinterher. Caruso neckte ihn, indem sie ihn umkreiste und mit einem schnellen Schwanzschlag davonglitt, wenn er ihr zu nahe kam.


  „Liebe auf den zweiten Blick, würde ich sagen“, meinte Sandy lächelnd.


  



  ***


  



  Sharky hatte seine erste Ultraleicht-Flugstunde und kam mit leicht grünlichem Gesicht zurück. „Es ist ein bisschen so wie in hundert Meter Höhe auf einem Fahrrad zu hocken – nur lauter“, berichtete er. „Eigentlich sehr lustig. Jetzt weiß ich zumindest, wofür der Steuerknüppel und die Pedale da sind.“


  „Du wirst noch unser tollkühner Mann in der fliegenden Kiste“, zog ihn Yuriko auf.


  In der Zeit, in der Sharky fliegen ging, übernahm Sandy seinen Partner, damit Nelson sich nicht vernachlässigt fühlte. Zum Glück verstanden er und Caruso sich gut.


  In den nächsten Tagen verschob Sandy ihre Übungen mit Caruso und Nelson, damit sie Ramón und Rocky vom hinteren Balkon des Fluthauses zuschauen konnte. Inzwischen hatten Greg und er den Navy-Delfin so weit, dass er Ramón gehorchte. Zuverlässig holte er Objekte vom Grund, brachte Gegenstände von einer Person zur anderen, drückte Hebel und sprang auf Kommando. Doch als Sandy ihr Training beobachtete, konnte sie ein ungutes Gefühl nicht abschütteln. Yuriko und Kiara zuzuschauen, wenn sie gemeinsam Aufgaben lösten, war ein Vergnügen. Und das Vertrauen zwischen Sharky und Nelson berührte jeden, der es erlebte. Aber was hier geschah, das war klassisches Delfintraining … Arbeit, mehr nicht.


  Fünf Tage nach Beginn des Trainings sah Sandy, dass Greg und Ramón Flossen und Schnorchel bereitlegten. Sie trugen Long Johns, ärmellose schwarze Neoprenanzüge.


  „Ihr wollt mit ihm schwimmen?“, fragte Sandy beunruhigt.


  „Wir müssen ihn allmählich darauf vorbereiten, dass er mit Tauchern zusammenarbeiten soll“, sagte Greg. „Ich finde, Rocky macht sich sehr gut. Er ist viel seltener aggressiv und hat Ramón noch kein einziges Mal gebissen.“


  Sandy nickte. Ramón hatte sich angewöhnt, leise auf Spanisch mit Rocky zu sprechen. Seine Dolslan-Gesten waren klar und ruhig. Seine Gelassenheit schien sich auf den Delfin zu übertragen.


  Die beiden Männer zogen ihre Schnorchelausrüstung an und ließen sich ins Wasser gleiten. Sofort wurde Rocky wieder nervös. Er beschleunigte sein Tempo und flitzte mit schnellen Schwanzschlägen im Kreis. Wenn Kiki nicht ausgewichen wäre, hätte er sie angerempelt. Sandy wollte Ramón zurufen, dass er besser wieder rauskam, doch sie wusste, er konnte sie im Wasser nicht hören. Angespannt beobachtete sie, was im Süd-Becken geschah. Jetzt waren Ramón und Greg in Rockys Element, in seinem Territorium.


  Delfine waren normalerweise friedfertige Tiere, die mit Menschen sanft umgingen und selbst dann, wenn sie in der Wildnis gefangen wurden, nicht zu beißen versuchten. Doch Sandy wusste auch, dass man mit Delfinen, die schlechte Laune oder Angst hatten, genauso vorsichtig umgehen musste wie mit anderen großen Tieren. Die Bisse und kräftigen Schläge mit der Schwanzflosse, die Delfine einander bei ihren spielerischen Kämpfen verpassten, hätten einen Menschen ins Krankenhaus befördert. Große Tümmler konnten, wenn es hart auf hart kam, sogar Haie töten, indem sie sie mit dem Schnabel rammten.


  Greg hatte lange Erfahrung mit Delfinen – er merkte, dass sie zu schnell vorgegangen waren und Rocky die Menschen nicht im Wasser dulden wollte. Er zog sich zurück. Doch Ramón machte einen entscheidenden Fehler. Er versuchte weiter auf Rocky zuzuschwimmen.


  Rocky wendete. In Höchstgeschwindigkeit jagte er auf Ramón zu.


  Der Countdown läuft


  



  Sandy sprang auf, der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


  Kurz bevor der Delfin Ramón erreichte, stoppte er ganz plötzlich ab. Seine Schnauze war nur noch Zentimeter von Ramóns Brust entfernt.


  Jetzt hatte auch Ramón verstanden. Eilig verließ er das Wasser. Sandy rannte ins Fluthaus zurück, hastete die Treppe hinunter und raste zum Beckenrand. „Bist du okay?“


  Ihr Freund zog sich gerade die Taucherbrille vom Kopf und strich sich die nassen dunklen Haare aus der Stirn. Sandy sah, dass ihm der Schreck noch in den Knochen steckte. „Ich muss sagen, Delfine haben eine drastische Art, einen zu warnen.“


  Greg war blass. „Wir geben ihn zurück. Heute noch. Diesen Delfin für ein Team zu trainieren kann ich nicht verantworten.“


  Sandy wusste, dass er an Holly Kellenberg dachte, die im Sommer bei einem Einsatz umgekommen war. Damals hatte Greg nicht rechtzeitig eingegriffen. Sah aus, als hätte er nicht vor, diesen Fehler zu wiederholen.


  Doch zu Sandys Überraschung schüttelte Ramón den Kopf. „Es war unsere Schuld. Ich glaube, er hat sich durch uns bedroht gefühlt. Lass es uns noch eine Weile mit ihm probieren, Greg.“


  „Na gut. Aber mehr als ein paar Tage kann ich dir nicht geben. Dann müssen wir uns entscheiden. Die Zeit läuft uns davon.“


  „Sagen wir eine Woche. Dann bin ich einverstanden.“


  Erst als sie an diesem Mittag auf dem Dammweg hockten, über die Lagune hinwegblickten und an Schinkensandwiches kauten, ließ sich Ramón anmerken, dass er entmutigt war. „Was, glaubst du, läuft schief zwischen Rocky und mir? Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was ich tun soll.“


  Sandy wünschte, sie könnte Sharky um Rat fragen. Er würde wissen, was zu tun war. Sie selbst war erst acht Monate bei The Deep, sie kannte sich noch nicht gut genug aus. Oder vielleicht doch? Sie versuchte in Worte zu fassen, was sie gefühlt hatte, als sie die beiden beobachtet hatte. „Ich glaube, das Problem ist, dass ihr euch nicht vertraut. Er hat sich an dich gewöhnt – aber ihr seid keine Freunde.“


  Ratlos blickte Ramón sie an. „Wie funktioniert das? Wie freundet man sich mit einem Delfin an?“


  „Ich fürchte, dafür gibt es keine Patentlösung“, sagte Sandy. Mit so etwas hatte sie keine Erfahrung – sie und Caruso waren von Anfang an Freunde gewesen, seit sie sich auf einem missglückten Tauchausflug in Japan zum ersten Mal begegnet waren. „Du musst auf deinen Instinkt vertrauen. Und darauf hoffen, dass die Chemie zwischen dir und dem Delfin stimmt. Sonst hat das Ganze nämlich keinen Sinn, auch wenn du dich noch so sehr anstrengst.“


  Ramón nickte und dachte eine Weile nach. „Ich glaube, ich weiß schon, was ich machen kann.“


  „Was denn?“


  „Wenn ich dir das sage, dann erklärst du mich wahrscheinlich für verrückt.“ Ramón grinste. „Wart einfach ab, querida. Wenn’s funktioniert, wirst du es bald erfahren. Wenn nicht … na ja, dann kannst du mich eben wieder im Krankenhaus besuchen.“


  Darüber konnte Sandy gar nicht lachen.


  



  ***


  



  Als Sandy auf dem Weg zum Nachmittagstraining am Süd-Becken vorbeikam, blieb sie verblüfft stehen. Kiki war weg, nur noch Rocky zog seine Kreise durch das klare Wasser und kam regelmäßig zum Atmen hoch. Auch Greg war nirgendwo zu sehen. Ramón saß auf der Trainingsplattform, plauderte mit Rocky und warf ihm einen Fisch nach dem anderen zu. Ohne dass der Delfin dafür irgendetwas tun sollte. Als der Eimer leer war, schwamm Rocky davon und ignorierte Ramón.


  Ratlos schaute Sandy ihm ein paar Minuten zu. „Wo ist eigentlich Greg?“


  „Damit beschäftigt, die Swift für den Bermuda-Auftrag auszurüsten. Ich habe ihn überredet, mir freie Hand zu lassen. Schließlich bin ich derjenige, der hier hocken und Däumchen drehen muss, wenn es mit Rocky nicht klappt.“


  Erst zum Abendessen tauchte Ramón wieder im Fluthaus auf.


  „Wo warst du denn die ganze Zeit?“, fragte Sandy.


  „Bei Rocky. Ich glaube, er ist im Grunde kein übler Bursche.“


  Am nächsten Tag der gleiche Anblick – Ramón saß zweimal am Tag, immer zur gleichen Zeit, ein paar Stunden lang am Süd-Becken. Doch diesmal trug er seinen Neoprenanzug und hatte die Plattform niedriger eingestellt, sodass ihm das Wasser bis zur Hüfte ging.


  In dieser Nacht wachte Sandy auf und stellte fest, dass die andere Seite ihres Betts leer war. „Dieser Mann hat sie echt nicht mehr alle“, murmelte sie, zog sich ein Sweatshirt und eine Jogginghose über und tappte zum Süd-Becken. Sie hatte richtig geraten, Ramón schlief im Neoprenanzug auf der Trainingsplattform. Sandy seufzte und kehrte in ihren Bungalow zurück. Man konnte glatt eifersüchtig werden!


  Am dritten Tag sah Sandy, dass Ramóns Rebreather am Beckenrand lag. „Sag bloß, du hast vor, noch mal zu Rocky reinzugehen?“, fragte sie beunruhigt.


  „Yep“, sagte Ramón. Er war mit der Fütterung fertig und legte mit geübten Bewegungen seine Tauchausrüstung an.


  „Bist du selbstmordgefährdet?!“


  „Nicht, dass ich wüsste. Wenn ich mit diesem Kerl ins Bermuda-Dreieck fahren soll, muss ich auch mit ihm ins Wasser steigen können.“


  Angespannt beobachtete Sandy, wie Ramón sich ins Wasser gleiten ließ. Sie war erstaunt, als sie sah, dass er eine der Bürsten dabeihatte, die Nando dazu benutzte, die Wände der Becken von Algen zu reinigen. Rocky wirkte nicht mehr ganz so nervös wie bei dem Zwischenfall neulich. Er machte keinen Versuch, Ramón aus dem Becken zu vertreiben. Aber er wich dem Taucher aus. Das schien Ramón nicht zu stören. Er begann mit der Arbeit an den Wänden, ohne Rocky zu beachten.


  Auch die anderen Leute von The Deep hatten mitbekommen, was im Süd-Becken ablief.


  „Na, macht dein Partner schon Fortschritte?“, fragte Sharky beim Abendessen sarkastisch.


  „Allerdings“, meinte Ramón mit kühler Höflichkeit – mehr sagte er nicht.


  „Soso. Er hat jedenfalls schon sehr gut gelernt, dir aus dem Weg zu gehen.“


  Sandy mischte sich nicht ein. Aber sie wusste, dass das, was Ramón tat, ganz und gar nicht dumm war. Er zähmte Rocky noch einmal ganz neu, gab ihm die Chance, die Initiative zu ergreifen und auf ihn zuzukommen. Es war ein gewagtes Spiel – so etwas konnte Wochen oder sogar Monate dauern. Und was war, wenn Rocky von Menschen endgültig die Nase voll hatte?


  Doch als Sandy und Ramón am nächsten Mittag allein auf dem Balkon des Fluthauses saßen, erzählte Ramón: „Ich glaube, Rocky fängt an, mich zu mögen. Heute hat er sich gefreut, als ich ans Becken kam.“


  „Kunststück. Schließlich hattest du Fisch dabei.“


  „Ich glaube, es war mehr dahinter als das. Als ich im Becken war, habe ich irgendwann gemerkt, dass er mir über die Schulter schaut. Er war neugierig, was ich mache. Ich glaube, morgen ist er bereit für den nächsten Schritt.“


  Gespannt traf Sandy am nächsten Tag am Süd-Becken ein. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Ramón schwamm mit der Monoflosse mitten durchs Becken und Rocky tauchte immer wieder neben ihm, streifte an ihm vorbei, ortete ihn. Interessierte sich für ihn! Er gab keine Drohsignale mehr.


  „Okay, das mit dem ‚selbstmordgefährdet’ nehme ich zurück“, sagte Sandy, als Ramón zur Plattform zurückgeschwommen kam.


  „Das ist noch nicht das Beste. Wart mal ab.“ Ramón setzte sich auf die Plattform. Nach ein paar Minuten kam Rocky zu ihm und hielt mit halb geschlossenen Augen still, während Ramón ihn streichelte. Erst als Yuriko und Janine laut redend und lachend vorbeigingen, tauchte der große Delfin hastig ab.


  „Glückwunsch – ich glaube, du hast jetzt wirklich einen Partner!“, rief Sandy.


  Ramón grinste von einem Ohr zum anderen. „Ja, und das ist gut so. Ich mag diesen sturen Kerl … mit all seinen Macken!“ Er kletterte aus dem Becken, umarmte Sandy, nass wie er war, und hob sie übermütig hoch. Sandy lachte und schlang die Arme um seinen Hals.


  Ein paar Stunden später schaute sich Greg die Sache an und entschied, dass er Rocky kaufen würde. Und dass der Navy-Delfin jetzt ins Fluthaus und in die Lagune durfte. Dort hatte er die Möglichkeit, ins Meer zu schwimmen, wenn er wollte. „Wir müssen es riskieren“, sagte Greg. „Der Countdown läuft. In zwölf Tagen sind wir auf dem Weg ins Bermuda-Dreieck. Bis dahin musst du mit ihm im Freiwasser arbeiten können.“


  „Glaub bloß nicht, ich hätte das vergessen“, meinte Ramón grimmig.


  Wie es Tradition war, blieb Ramón beim Übergang ins Fluthaus in den ersten sechsunddreißig Stunden Tag und Nacht bei seinem Delfin. Als Sandy sich an diesem Abend von ihm verabschiedet hatte, ging sie Sharky suchen. Sie hatte ihn vernachlässigt in den letzten Tagen, und sie wollte nicht, dass ihre Freundschaft noch stärker litt.


  Sandy fand ihn auf dem Bootssteg, wo er still den prächtigen Sonnenuntergang genoss. Sie setzte sich neben ihn ohne ihn zu stören. Sofort begannen Moskitos sie zu umschwirren, und Sandy war froh, dass sie sich von Kopf bis Fuß mit Autan einbalsamiert hatte. Als es dunkel geworden war – das ging in den Subtropen schnell – und nur noch eine Petroleumlaterne den Steg erhellte, fragte sie: „Na, wie läuft’s mit den Flugstunden?“


  „Gut. Ich habe schon dreißig Starts im Logbuch. Wenn alles klappt, mache ich morgen meinen ersten Alleinflug. Am schwierigsten finde ich das Landen und Kreise zu fliegen, alles andere ist nicht so kompliziert.“


  „Wow, ich hätte nicht gedacht, dass man das so schnell lernen kann!“


  „Ich auch nicht“, sagte Sharky. „Echt erstaunlich, was man schaffen kann, wenn man sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“


  Unwillkürlich musste Sandy wieder an Ramón denken und die Art, wie er sich seinen Zielen mit Haut und Haaren verschrieb. „Stimmt. Aber macht dir das Fliegen denn überhaupt Spaß?“


  „Es ist ein wahnsinnig schönes Gefühl. Und die Inseln von oben anzugucken ist auch toll, das Meer hat eine unglaubliche Farbe. Neulich habe ich sogar eine wilde Delfinschule gesichtet, aus der Luft sind sie viel leichter zu sehen.“


  „Lässt du mich mal mitfliegen, wenn du deine Lizenz hast?“


  „Klar doch. Aber ich fürchte, du wirst dich anstellen müssen. Yuriko, Janine, Sue und Greg haben sich auch schon dafür angemeldet.“


  „Okay, setz mich einfach auf die Warteliste“, lachte Sandy. „Ist ja ein gutes Zeichen, wenn sie dir so weit vertrauen, dass sie sich in deine Hände geben wollen …“


  „Stimmt.“ Er blickte aufs Meer hinaus. „Das einzig Blöde an der Sache ist, dass ich so wenig Zeit für Nelson habe und nur am Nachmittag dazu komme, mit ihm in der Lagune zu schwimmen.“


  „Bald wirst du ein paar Wochen am Stück mit ihm verbringen …“


  Sharky nickte. „Ohne ihn hätte ich bei diesem eigenartigen Auftrag nicht mitgemacht. Nelson wird mich schon nicht ersaufen lassen.“


  „Gegen Außerirdische kann er auch nichts ausrichten“, neckte ihn Sandy.


  „Aha, Ramón hat dich also schon überzeugt, dass die Legenden alle Quatsch sind“, sagte Sharky, und Sandy hörte die Anspannung in seiner Stimme. „Er macht sich natürlich überhaupt keine Sorgen.“


  „Na ja, ich denke, ein Kampfeinsatz ist gefährlicher als einfach in ein bestimmtes Meeresgebiet rauszufahren – auch wenn es einen schlechten Ruf hat“, meinte Sandy achselzuckend.


  „Weißt du denn, ob er schon mal einen Kampfeinsatz hatte?“


  „Nee, danach habe ich ihn noch nicht gefragt.“


  „Ich finde, für einen ehemaligen Marinesoldaten ist Ramón ganz schön unmilitärisch.“


  Sandy spürte, wie sie langsam wütend wurde. „Was soll denn das heißen? Meinst du etwa, er war gar nicht wirklich bei der Navy? Ich habe sein Abzeichen gesehen.“ Ramón trug das SEAL-Abzeichen – einen Adler, der auf einem Anker hockte und einen Dreizack in den Krallen hielt – nicht. Er bewahrte es in einem unscheinbaren Kästchen auf und hatte es Sandy bei ihrem letzten Besuch an Bord der Esperanza gezeigt.


  „Neulich habe ich gesehen, dass man so ein Ding für ein paar Dollars im Internet kaufen kann. Genau wie nachgemachte Polizeimarken und anderen Kram von der Art.“


  Das reichte jetzt! Abrupt stand Sandy auf. „Was soll das eigentlich, Sharky? Hat er dir irgendetwas getan?“


  „Ich will nicht, dass du enttäuscht wirst – das ist alles“, sagte Sharky leise.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen ging Sandy zu ihrem Bungalow zurück.


  Sie versuchte in Oryx and Crake weiterzulesen, aber es ging ihr nicht aus dem Kopf, was Sharky gesagt hatte. Natürlich, er war eifersüchtig, vielleicht wollte er nur einen Keil zwischen sie und Ramón treiben. Aber eigentlich hatte er Recht. Man merkte Ramón nicht an, dass er Soldat gewesen war. Seine Geduld und sein Einfühlungsvermögen passten nicht ins Klischeebild des hartgesottenen Kampfschwimmers. Er war keiner der aggressiven Typen, die ihre Sportwagen mit Bleifuß fuhren und vor Kraft und Hormonen beinahe platzten. Genau das war es, was Sandy an ihm gefiel.


  Ach, verdammt, dachte Sandy. Jetzt hat Sharky genau das geschafft, was er wahrscheinlich wollte! Jetzt werde ich die Zweifel nicht mehr los. Wenn ich Ramón wirklich vertraue, dann vergesse ich die ganze Sache.


  Es war die Erinnerung an die Antares, die sie schließlich aufstehen und ins Fluthaus gehen ließ. So etwas wollte sie nicht noch mal erleben! Vertrauen war gut, Kontrolle besser. Eine halbe Stunde später hatte sie im Internet einiges an Informationen über die Navy SEALs gefunden. Man konnte nur SEAL werden, wenn man amerikanischer Staatsbürger war – das war Ramón, wie Sandy inzwischen wusste. Seine Mutter war mit ihm aus Kuba geflohen, als er elf Jahre alt gewesen war; ein paar Jahre später war er eingebürgert worden.


  Die SEAL-Ausbildung dauerte etwa acht Monate, war unglaublich hart und klang wie eine einzige Quälerei. Fünfzehn Meilen Paddeln nach drei Nächten ohne Schlaf zum Beispiel. Eine Stunde ungeschützt im eiskalten Wasser, damit die Rekruten mit Unterkühlung umgehen lernten. Unglaublich, wie diese Jungs Tauchen lernen, dachte Sandy halb fasziniert, halb entsetzt. Nach zwei Wochen Tauchtraining stürzt sich unter Wasser ein Ausbilder auf dich, wirbelt dich herum, reißt dir die Ausrüstung vom Leib, verknäult die Schläuche des Atemreglers – wer es nicht schafft, sich Luft zu organisieren, die Ausrüstung wieder anzulegen und kontrolliert aufzutauchen, ist draußen aus dem Kurs … na, danke … und danach geht der eigentliche Lehrgang erst los: Tauchen, Sprengen, Schießen, Unterwassernavigation, Fallschirmspringen, Übungseinsätze. Nach all dem erscheint The Deep Ramón vermutlich wie Urlaub. Wahrscheinlich würden ihn seine ehemaligen Kameraden für ein Weichei halten, wenn sie wüssten, dass er jetzt bei einem Verein ist, in dem es mehr auf Gefühle ankommt als auf Ausdauer.


  Sie fand heraus, es war tatsächlich ein Problem, dass sich Leute als SEALs ausgaben. Aber auf der Website AuthentiSEAL.com konnte man anfragen, ob jemand tatsächlich die Ausbildung absolviert hatte oder nur ein Angeber war. Mit schlechtem Gewissen schrieb Sandy von ihrem The-Deep-Account aus eine Mail an AuthentiSEAL. Wenn Ramón jemals erfuhr, dass sie das getan hatte, dann würde er schwer enttäuscht sein über ihr mangelndes Vetrauen.


  



  ***


  



  Nach dem intensiven Suchen-und-Bergen-Morgentraining mit Caruso und Nelson draußen im Meer ließ sich Sandy noch ein wenig in der Lagune treiben. Training anstrengend?, fragte sie ihren Delfin mit den neuen akustischen Dolcom-Begriffen. Caruso OK?


  Training OK, pfiff Caruso und schlug vor: Spielen Surfbrett?


  „Spielratz“, sagte Sandy und ging das Surfbrett holen. Caruso machte es Spaß, sie damit durch die Gegend zu schieben und darüber zu springen, während ihre Partnerin darauf lag. Für Sandy war es ein beeindruckender Anblick, wenn Carusos großer Körper über sie hinwegsauste.


  Als Sandy gegen Mittag in ihre Mailbox schaute, stellte sie fest, dass eine Antwort auf ihre AuthentiSEAL-Anfrage gekommen war. Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Nachricht. Sie war sehr kurz.


  



  Hiermit teilen wir Ihnen mit, dass der von Ihnen angefragte Ramón Cimero vor zwei Jahren die Ausbildung zum SEAL erfolgreich abgeschlossen hat. Er hat die Navy mittlerweile verlassen.


  



  Sandy war erleichtert. Ramón hatte nicht gelogen. Wenn Sharky das nächste Mal blöde Bemerkungen losließ, konnte sie darüber lächeln. Doch dann sah sie, dass noch eine zweite Mail mit dem Betreff „Ex-SEAL“ eingetroffen war. Sie kam von einem Privat-Account. Von wem konnte die denn sein? Sandy las:


  



  Hi,


  hab gehört, dass Sie Kontakt zu Cimero haben. Ich war mit ihm im SEAL-Lehrgang und würde den guten, alten Ramón gerne mal wiedersehen. Bitte geben Sie mir schnell Bescheid, wo er sich aufhält.


  Phil Kirkwood


  



  Jetzt hatte sie ein Problem. Was nun? Wenn sie Ramón die Nachricht von diesem Kirkwood ausrichtete, musste sie zugeben, dass sie die SEALs kontaktiert hatte …


  Irgendetwas kam Sandy an der Mail komisch vor. Sie las sie noch einmal in Ruhe durch. Einen seltsamen Ton hatte dieser Kirkwood. Und warum wollte er „schnell“ Bescheid wissen, wie er Ramón erreichen konnte? Hatte das mit den Aufträgen zu tun, die Ramón in den letzten zwei Jahren übernommen hatte? Besser, sie war erst einmal vorsichtig. Sandy tippte:


  



  Hallo Mr. Kirkwood,


  mailen Sie mir Ihre Nummer, ich gebe sie an Ramón weiter. Dann kann er sich bei Ihnen melden, wenn er möchte.


  Sandy Weidner


  



  In diesem Moment kam jemand herein. Schnell klickte Sandy das Mailfenster weg.


  Es war Ramón. Er sah beunruhigt aus. „Rocky ist durch die Schleuse ins Meer geschwommen.“


  „Natürlich ist er das“, meinte Sandy. „Mach dir keine Sorgen. Er schaut sich draußen um und wird zur nächsten Trainingszeit zurück sein, um sich seine Fische abzuholen.“


  Doch am Abend war Rocky immer noch nicht zurück.


  Und am nächsten Tag auch nicht.


  Immer wieder schauten Ramón und Sandy unruhig in der Lagune vorbei. Nichts!


  „Sieht schlecht aus“, sagte Sue mitfühlend. „Ich schicke Kiki los, damit sie versucht Rocky zurückzuholen. Sie kennt ihn ja.“


  „Und ich fahre mit der Esperanza raus und suche ihn“, beschloss Ramón. Er sah blass und übernächtigt aus. Sandy konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging: Sollte alle Mühe umsonst gewesen sein?


  „Besser nicht“, riet Greg. „Wenn er jetzt noch zurückkommt, dann wegen dir. Dann sollte er dich hier vorfinden.“


  Selbst Sharky schien Ramón leid zu tun. Er versprach: „Bei meinen nächsten Flügen mit dem Ultraleicht schaue ich mal, ob ich Rocky sehe.“


  Doch weder er noch Kiki schafften es, Rocky zu finden.


  Am nächsten Morgen kam Ramón, nachdem er allein auf seinem Boot übernachtet hatte, nicht wie sonst zum Frühstück ins Fluthaus. „Hast du Ramón heute schon gesehen?“, fragte Sandy Janine, die wie üblich früh auf war. Doch Janine schüttelte den Kopf.


  Sandy lief zum Anlegesteg und kletterte an Bord der Esperanza. Sie fand Ramón in der Wohnkabine. Er trug seine Bordklamotten – ein schwarzes T-Shirt und seine olivgrünen Shorts – und war dabei, seine Sachen zusammenzupacken und seefest zu verzurren. Er blickte nur kurz auf, als Sandy hereinkam.


  „Was soll das heißen?“, schrie Sandy. „Machst du dich jetzt einfach aus dem Staub, oder was?“


  Ramón wandte sich ihr zu. Sein Gesicht war kühl und beherrscht. Sofort musste Sandy wieder an ihre erste Begegnung auf der Antares denken – damals war er genauso gewesen. „Es hat nicht funktioniert. Das tut mir leid, aber es ist nicht zu ändern. Es macht keinen Sinn, hier zu bleiben.“


  Und was ist mit mir?, dachte Sandy. Zählt das auch zum ‚nicht funktioniert’? Frustriert beobachtete sie, wie er mit seinen Vorbereitungen fortfuhr. „Also wieder zurück zu deinem alten Leben? Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht aufgibst!“


  Ramón blickte auf. „Ach, und was sollte ich deiner Meinung nach tun? Meinen Kontaktleuten sagen, dass ich ab jetzt lieber Delfinen die Flosse halten will, auch wenn die Delfine dazu keine Lust haben?“ Er warf den Ausdruck einer E-Mail auf den Tisch. Sandy faltete ihn auseinander. Es war eine Anfrage, ob Ramón einen Inselstaat, der sich gerade in einen Krieg mit seinem Nachbarland verstrickt hatte, bei der Sicherung seiner Häfen beraten könne.


  Sandy schleuderte den Ausdruck in eine Ecke. „Du bist also ein Söldner, mehr nicht! Jeder kann dich anheuern, wenn er genug zahlt – ist es nicht so?“


  Sie merkte, wie ihre Worte ihn trafen. Wütend standen sie sich gegenüber und starrten sich an. Sandy wusste, dass ihre Liebe am seidenen Faden hing. Wenn er jetzt ging, würde sie Ramón nicht wiedersehen. Oder höchstens zwei- oder dreimal im Jahr, weil er ständig in der ganzen Welt unterwegs sein würde. Das war ein Gedanke, den sie kaum ertrug.


  In diesem Moment hörten sie das Atemgeräusch eines einzelnen Delfins draußen neben dem Schiff. Phuuhup. Sie lauschten beide angespannt.


  „Ist das Caruso?“, fragte Ramón leise.


  „Kann sein“, flüsterte Sandy. „Aber um diese Uhrzeit ist sie meistens in der Lagune.“


  Sie vergaßen ihren Streit und hasteten an Deck. Draußen kam ihnen schon Yuriko entgegen. „He, Ramón, wo warst du? Rocky war eben beim Fluthaus und hat dich gesucht! Wenn du dich nicht beeilst, haut er vielleicht wieder ab …“


  Sie rannten zur Steuerbord-Reling und ließen den Blick übers Meer schweifen. Sandy sah eine graue Rückenflosse, die sich vom Schiff wegbewegte.


  „Das ist er!“, rief Ramón. Während Sandy und Yuriko noch an ihren Dolcoms herumfummelten, hechtete er ohne zu zögern mit einem eleganten Kopfsprung über Bord. Der Delfin tauchte ab, kehrte dann in großem Bogen zurück. Immer enger zog er seine Kreise, bis er Seite an Seite mit Ramón schwamm. Ramón legte einen Arm um Rocky, und der Delfin reckte den Kopf aus dem Wasser und pfiff so laut, dass man ihn selbst auf der Esperanza noch deutlich hören könnte.


  Sandy wischte sich heimlich ein paar Tränen aus den Augen.


  



  ***


  



  Sie sprachen nicht mehr über den Streit. Ramón tat, als hätte es ihn nie gegeben. Er bildete Rocky gemeinsam mit Sandy und Caruso im offenen Meer aus, ging mit Jack spazieren, gewöhnte sich an, mit Janine zu joggen, und lieferte sich mit Mark harte Duelle am Basketballkorb. Abends schrieb er gelegentlich auf seinem Laptop leidenschaftliche Leserbriefe an die Politikredaktion des Miami Herald. Wenn Sandy und er nicht gerade an Bord der Esperanza andere leidenschaftliche Dinge taten.


  „Was machst du eigentlich mit Jack, wenn wir losfahren ins Bermuda-Dreieck?“, fragte Sandy und beobachtete, wie Sharky mit dem Ultraleicht hundert Meter entfernt das Landen auf dem Wasser übte.


  „Wieso? Der kommt natürlich mit“, meinte Ramón seelenruhig. „Keine Sorge, er hat sein halbes Leben auf der Esperanza verbracht und weiß, wie man sein Geschäft über die Bordwand verrichtet.“


  Die letzte Woche vor dem Aufbruch begann und die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Es herrschte so viel Hektik, dass Sandy fast vergessen hätte ihre E-Mails zu checken. Sie wunderte sich, dass von Mr. Kirkwood keine Antwort kam. Na, dann wird’s ihm wohl nicht so wichtig gewesen sein, dachte sie.


  Sie stießen mit Sekt darauf an, dass Sharky die Prüfung für den Ultraleicht-Pilotenschein bestanden hatte. „Ich glaube, ich habe die Kiste jetzt ganz gut im Griff“, erzählte er Sandy stolz. „Als kleine Belohnung habe ich mir was geleistet … komm, ich zeig’s dir …“


  In der Ausrüstungskammer führte Sharky ihr seine Neuerwerbung vor: ein Rebreather-Tauchgerät, wie Ramón eines hatte. Nur ein neueres Modell.


  „Hübsch“, sagte Sandy. „Was ist das hier, ein Wettrüsten?“


  Sharky tat, als hätte er es nicht gehört.


  Ramón musste die Esperanza weiter draußen vor Anker legen, weil die Blue Ranger bei The Deep eintraf – das Boot, das die Reederei für die Suche nach den beiden gesunkenen Schiffen zur Verfügung stellte. Neugierig inspizierte es Sandy von innen und Caruso von außen. Die Blue Ranger war fünfzehn Meter lang, eine voll ausgerüstete, fast neue Motoryacht mit sechs Schlafkabinen. Auf einer Plattform über dem Bug stand das Ultraleicht-Flugzeug; es hatte Schwimmer statt Räder und konnte mit einer Winde zu Wasser gelassen werden. Sharky untersuchte es mit Kennerblick.


  Zwei Besatzungsmitglieder würden sich um das Schiff kümmern, damit die vier DelfinTeams in Ruhe ihre Arbeit machen konnten. Ein dünner Latino mit Aknenarben auf den Wangen und fröhlichen Augen half ihnen, die Ausrüstung an Bord zu bringen und zu verstauen. „Hi, ich bin Ken Rodriguez. Jeez, wozu braucht ihr denn all den Krempel? Hoffentlich kriegen wir das alles unter.“


  Er kratzte sich am Kopf und ließ den Blick über die Berge gleiten, die sich auf dem Anlegesteg stapelten: Seesäcke mit ihren Kleidern und persönlichen Besitztümern, große Taschen mit Tauchzeug, Gasflaschen in verschiedenen Größen und Farben, Spezial-Tragbahren, um die Delfine im Notfall an Bord zu nehmen, riesige Mengen tiefgefrorenen Herings, Ersatzteile für die Dolcoms, Funk- und Markierungsbojen, Futtereimer, Delfinspielzeug, zwei robuste Laptops, Satellitentelefone und noch ein halbes Dutzend anderer Dinge.


  „Keine Panik, die Hälfte von dem Zeug kommt auf die Swift“, versprach ihm Sandy. Sie half Sharky, Ken und Ramón, die Ausrüstung sicher, aber leicht zugänglich zu verstauen. Rob Sheehan, der Captain der Blue Ranger, der wie ein gemütlicher, schon leicht angegrauter John Travolta in Blond aussah, half ihnen nicht. Er tippte am Navigationssystem des Schiffes herum und konsultierte zwischendurch seine Seekarten. Als Sandy an ihm vorbeiging, wehte ein süßlicher Geruch sie an, und sie sah, dass ihm ein weißes Stäbchen aus dem Mund ragte. Als Sheehan ihren neugierigen Blick sah, grinste er und nahm einen zweiten Lolli aus der Tasche. „Magst du einen? Mit Root-Beer-Geschmack.“


  „Nee, lieber nicht“, wehrte Sandy ab. „Ist nicht so mein Fall.“ Root Beer war eine Art von Kräuterlimonade, die sie nur ein einziges Mal probiert und dann zum widerlichsten Getränk in ganz Amerika erklärt hatte.


  Vor der Abfahrt telefonierte Sandy noch einmal mit ihrer Mutter in Deutschland. Wie erwartet war Christine Weidner nicht begeistert darüber, dass ihre Tochter ins Bermuda-Dreieck aufbrechen sollte. Sandy war gezwungen eine halbe Stunde lang Beruhigungsarbeit zu leisten. „Mama, seit wann glaubst du als Ärztin denn so was Unwissenschaftliches? Das ist doch nur ein Mythos. Wahrscheinlich lebe ich durch die Arbeit bei The Deep statistisch gesehen sogar länger, weil ich hier mit dem Rauchen aufgehört habe.“


  „Na gut, wahrscheinlich hast du Recht. Weihnachten bist du aber wieder in Key West, oder? Ich wollte nächste Woche meinen Flug nach Florida buchen. Schließlich freue ich mich schon, dich wiederzusehen, und ich will endlich mal deinen Delfin kennen lernen …“


  Dann war es so weit. Greg rief sie zu einer letzten Besprechung im Fluthaus zusammen. Er gab jedem von ihnen ein rotes Plastikobjekt, das so groß war wie eine Zigarettenschachtel. „Das ist ein Notsender. Tragt ihn bitte immer bei euch – außer wenn ihr Tauchen geht. Er sendet einen Notruf, wenn er mehr als ein paar Sekunden mit Wasser in Berührung kommt oder ihr ihn mit Absicht auslöst. Das Signal wird über Satellit zu The Deep übermittelt, und Sue setzt, wenn sie von euch keine Entwarnung bekommt, sofort die Retter in Marsch.“


  „Toll“, sagte Sharky. „Das heißt, wenn unser Schiff urplötzlich absäuft, wisst ihr wenigstens, wo ihr unsere Leichen suchen müsst?“


  „Bei meiner Beerdigung spielt bitte Lose Yourself“, witzelte Yuriko.


  Janine hob die Hand. „Könnte Ecco meine Grabrede halten?“


  Greg sah so aus, als wäre ihm nicht nach Witzen zumute, nicht mal nach Galgenhumor. „Okay, lasst uns gehen“, meinte er. „Passt gut auf euch auf, ja?“


  Sie umarmten sich alle zum Abschied. Sandy drückte Janine an sich, dann Mark, der sich weit zu ihr herunterbeugen musste, Alan, der sich anfühlte wie ein Preisboxer, und Greg, der dafür extra seinen Strohhut abnahm. Sue, Hunter und Nando blieben am Steg stehen und winkten, während die beiden Teams an Bord gingen. Dann riefen die menschlichen Partner ihre Delfine und die Swift legte ab. Auch Ken Rodriguez löste die Leinen und die großen Motoren der Blue Ranger brüllten auf.


  Sandy lehnte noch lange an der Reling, beobachtete abwechselnd Caruso, die ein paar Meter entfernt in der Bugwelle surfte, und die Swift. Es war ein faszinierender Anblick, wie der riesige Leib des Entenwals Tommy bedächtig neben dem Boot herglitt. Sie hoffte, dass Greg, Mark, Alan und Janine nichts passierte. Oder hatte sie gerade einen von ihnen zum letzten Mal gesehen?


  Sharkys Schock


  



  „Wir müssen noch jemanden in Miami abholen“, kündigte Rob Sheehan an. „Einen Vertreter der Reederei, eures Kunden.“


  „Ach, der will wohl schauen, ob wir auch richtig suchen?“, meinte Sandy.


  „Vermutlich“, sagte Ramón trocken. „Er übernimmt schließlich die Rechnung.“


  Jack stand schwanzwedelnd am Bug und reckte die Schnauze in den Wind. Ein echter Bootshund, dachte Sandy lächelnd und ging unter Deck, um sich eine Kabine auszusuchen. Es gab nur eine Kabine mit Doppelbett, ganz klar, die war genau richtig für Ramón und sie.


  „Hast du eigentlich einen Glücksbringer mitgenommen?“, fragte Sandy ihren Freund, als sie ihre Sachen auspackten.


  „Den hier natürlich.“ Er berührte den St.-Christophorus-Anhänger an seinem Hals. Dann kramte er ein zwei Handflächen breites Bild in wunderschönen Blautönen aus seinem Gepäck hervor. „Und das. Churchill hat’s mir zum Abschied gemalt. Extra im Reiseformat. Und du?“


  Sandy berührte die silberne Pfeife, die ihr an einer Kette um den Hals hing. Sie stammte noch aus ihrem „früheren Leben“ in Deutschland, wie Sandy es nannte. „Die hier. Wenn man hineinbläst, hört man kaum etwas, dafür ist die Frequenz zu hoch“, sagte sie und führte es gleich vor. „Aber für Delfine ist das kein Problem. Sie können ja zehnmal höhere Töne wahrnehmen als Menschen. Caruso reagiert jedenfalls auf den Pfiff.“


  Und Jack tat es auch, wie sie gleich darauf feststellte, als zwei große schwarze Pfoten sie beinahe umwarfen.


  Der Vertreter der Reederei hieß Ellroy Chapman. Er hatte noch weniger Haare als Greg Arrowsmith und trug eine Brille mit Goldrand. Als er Ken seine schwarze Aktentasche reichte und ungeschickt an Bord kletterte, flüsterte Sandy: „Oje, der sieht aus, als hätte er sein ganzes Leben in einem Büro verbracht.“


  Ramón betrachtete den Neuankömmling mit zusammengekniffenen Augen. „Ich wette, dem fällt schon bei der ersten größeren Welle das Essen aus dem Gesicht.“


  „Pass auf, was du sagst – ich werde auch leicht seekrank …“


  Schon nach wenigen Minuten, als er allen die Hand geschüttelt hatte, verschwand Chapman unter Deck. Da blieb er auch.


  „Was macht er da die ganze Zeit?“, fragte Yuriko Sharky, der unter Deck die Ausrüstung besser verstaut hatte.


  „Liest Zeitung“, gab Sharky zur Auskunft.


  „Darf ich raten?“, fragte Sandy. „Wall Street Journal?“


  „Ganz genau. Ich fasse es nicht, dass er sich unsere Delfine nicht mal angeschaut hat!“


  Sandy verzog das Gesicht. „Wahrscheinlich ist er auch einer von denen, die sie für Fische halten.“


  „Ich doch eigentlich egal“, meinte Ramón. „Glaubt mir, ein Kunde, der einen in Ruhe arbeiten lässt, ist Gold wert.“


  „Okay, Boys … äh … und Girls“, rief Rob Sheehan, der auf dem Oberdeck – der Flybridge – am Ruder stand. „Wir fahren jetzt ins Bermuda-Dreieck. Es fängt gleich hinter Miami an.“


  „Schon hier Angst zu haben fällt gar nicht so leicht“, sagte Sandy und schaute zu, wie sich die Hochhäuser von Miami langsam hinter ihnen im Dunst verloren. „Was halten Sie eigentlich von diesem Mythos, Mr. Sheehan? Sie fahren wahrscheinlich schon jahrzehntelang in dieser Gegend, ohne dass etwas passiert ist, oder?“


  „Nee, ich komme von der Chesapeake Bay viel weiter im Norden. Krabbenfischerei vor allem.“ Sheehan schob seinen Lolli in die andere Backe. Seine Hände lagen locker auf dem Steuerrad und er hielt aufmerksam nach anderen Schiffen Ausschau. „Bin erst seit zwei Jahren in Florida. Hab bisher Glück gehabt, toi, toi, toi. Das ist auch gut so. Wär schad um die Blue Ranger. Sie ist das schönste Schiff, das ich je hatte.“


  „Ach, sie gehört Ihnen?“ Sandy fragte sich, wie ein Krabbenfischer es schaffen konnte, sich so eine Motoryacht zusammenzusparen.


  Sheehan ahnte, was sie dachte. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Yep. Hab früh E-Business-Aktien gekauft und bin sie rechtzeitig vor dem Crash losgeworden. Meine bessere Hälfte und ich, wir haben jetzt auch ein Haus in Fort Lauderdale. Dort werden wir uns mal zur Ruhe setzen.“


  Sandy lächelte. Sie mochte Sheehan und gönnte ihm das Börsenglück.


  „Ich hab Respekt vor diesem verdammten Dreieck“, mischte sich Ken Rodriguez ein, der sich zu ihnen gesetzt hatte. „Die Cousine von der Frau von einem Freund von mir ist von ‘nem Segeltrip dahin nicht mehr wiedergekommen.“


  „Wieso fährst du dann bei uns mit, compadre?“, fragte Ramón.


  Ken grinste und rieb die Zeigefinger gegeneinander. „Im Grunde ist es ja doch nur ein Job wie jeder andere.“


  Ramón sagte nichts, blickte nur aufs Meer.


  



  ***


  



  Es dauerte ein paar Tage, bis sie an ihrem vorläufigen Ziel waren, weil sie zweimal am Tag Pause machen mussten. In dieser Zeit konnten die Delfine fressen, sich ausruhen und herumtollen. Doch schließlich kamen sie in dem Gebiet an, aus dem die Princess ihren Notruf gesendet hatte. Rob Sheehan stellte die Motoren ab und das Boot schaukelte sanft auf den Wellen. Auf dem Deck der Blue Ranger kehrte Stille ein. Sandy wusste, dass sie jetzt alle an die Katastrophe dachten, die sich hier ereignet hatte, an die Menschen, die hier ihr Leben verloren hatten. Unruhig ließ sie die Augen über das Meer schweifen, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Yuriko brach das Schweigen als Erste. „He, Einsatzleiter! Was meinst du, sollen wir mit dem Boot ein Suchmuster fahren oder die Delfine ausschicken, damit sie schauen, ob sie die Princess entdecken?“


  „Ich würde sagen, jetzt sind erst mal Nelson und Caruso dran“, sagte Sharky. „Ramón, holst du bitte unseren Mr. Chapman? Wenn er schon an Bord ist, soll er sich auch anschauen, was wir für unser Geld tun.“


  Alle waren aufgeregt, die Luft schien förmlich zu prickeln. Würden die Delfine etwas finden, was die anderen Sucher übersehen hatten – etwas, das sie auf die Spur des Geheimnisses brachte? Oder würden sie unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen?


  Sharky und Sandy setzten sich auf die Heckplattform und ließen die Beine ins Wasser baumeln. Sandy rief Caruso und schon Sekunden später tauchte Carusos grauer Kopf aus den Wellen auf. Wie um ihrem Namen gerecht zu werden pfiff, knarrte und klackte sie übermütig. Sandy merkte an ihren munteren Bewegungen, sie war gut aufgelegt. Wahrscheinlich freute sie sich genauso wie Sandy, dass es jetzt endlich wieder etwas zu tun gab!


  „Na, Süße?“, fragte Sandy und ließ gleichzeitig ihre Hände sprechen: Hallo! Draußen gut? Viel Fisch? Sie benutzte nicht die akustischen Signale des Dolcoms, sondern Gesten, weil sie dabei Augenkontakt mit Caruso halten und viel mehr Ausdruck in ihre Worte legen konnte. Außerdem ging es schneller.


  Auch Carusos dunkle Augen blieben auf ihr Gesicht gerichtet. Ja, viel Fisch, übersetzte das Dolcom ihre Pfiffe. Sandy OK?


  „Danke der Nachfrage“, lachte Sandy und gab das Signal für Ich OK. Caruso hatte erst vor ein paar Wochen, nach dem schrecklichen Einsatz auf der Antares, angefangen so etwas zu fragen. Sandy war jedes Mal ein bisschen gerührt.


  Sie ließ Caruso ein paar kleine Übungen machen, um sie aufzulockern – eine Boje setzen, einen Gegenstand aus Holz suchen. Natürlich gab es dafür ausgiebiges Lob und Caruso wartete gut gelaunt auf die nächsten Aufgaben. „Okay, sie ist so weit, ich schicke sie jetzt los“, sagte Sandy zu Sharky, der einen Meter von ihr entfernt etwas Ähnliches mit Nelson machte.


  Inzwischen war die ganze Besatzung der Blue Ranger in gespanntem Schweigen auf dem Achterdeck versammelt. Sandy hörte Ken leise mit Ramón sprechen und Chapman husten. Sandy wusste, dass jetzt alle sie und Caruso beobachteten. Sie blendete alle Ablenkungen aus und konzentrierte sich auf ihren Delfin.


  „So, Kleine, jetzt gibt’s eine richtige Herausforderung“, sagte Sandy und legte Energie und Nachdruck in ihre Gesten: Such Gegenstand Metall groß und sag Bescheid! „Los, das schaffst du!“ Sie wusste, dass Caruso ihre englischen Worte nicht verstand, aber den Tonfall bekam sie sehr wohl mit. Aufgeregt warf sich ihr Delfin herum und tauchte ab.


  Sharky wartete ein paar Minuten, bis er Nelson ebenfalls auf den Weg schickte – sonst wäre er einfach Caruso gefolgt. „Ich habe ihm Such Gegenstand Schiff unter Wasser gesagt“, erklärte Sharky und beobachtete, wie Nelson durch die Wellen schoss. „Gut, dass du das vorher ein bisschen mit ihm geübt hast, ist ja eigentlich nicht sein Fachgebiet.“


  Niemand sprach, während sie auf die Rückkehr der Delfine warteten. Sandy beobachtete, wie die graue Rückenflosse ihrer Partnerin in der Tiefe verschwand, und lauschte auf das leise Plack-Plack der Wellen am Rumpf des Boots. Dann stand Yuriko plötzlich neben ihr auf der Taucherplattform. „He, könnt ihr vielleicht mal Platz machen? Jetzt sind wir dran. Sonst kommen sich Kiara und Rocky vernachlässigt vor …“


  Rocky schob sich halb auf die Tauchplattform, um näher an Ramón heranzukommen. Jetzt, da er einmal Vertrauen gefasst hatte, war er unglaublich anhänglich geworden. Er ließ seinen Partner kaum noch aus den Augen. Aber allen anderen Menschen gegenüber war er genauso ungenießbar wie vorher.


  „In welchem Radius suchen Ihre Tiere?“, fragte Chapmans Stimme. Sandy wandte sich zu ihm um. Er trug lange Hosen und eine Strickjacke und sah nur mäßig neugierig drein. Wahrscheinlich hat er seine Zeitung inzwischen von vorne bis hinten durchgelesen, dachte Sandy. Und Nachschub gibt’s hier in der Gegend nicht!


  „Das hängt von ihrer Motivation und Tagesform ab“, antwortete Sharky an ihrer Stelle. „Unserer Erfahrung nach etwa fünf Seemeilen. Wenn sie nach kleinen Gegenständen suchen sollen, dann natürlich nur im näheren Umkreis.“


  „Sie müssen sie also ziemlich oft losschicken, bis sie einen größeren Sektor abgesucht haben.“ Chapman wirkte nicht beeindruckt.


  Sharky wandte sich wieder dem Meer zu, denn gerade kamen Nelson und Caruso zurück. Ohne Neuigkeiten. Obwohl Sandy nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass sie schon beim ersten Versuch etwas finden würden, war sie enttäuscht.


  „Okay, verlegen wir das Schiff ein Stück nach Westen“, sagte Sharky, nachdem sie ihre Partner gelobt hatten. „Wir fahren ein langsames Suchmuster und halten in jedem Planquadrat einmal an.“


  Nach einer Stunde spürte Sandy, wie Carusos Aufmerksamkeit nachließ. „Macht mal ‘ne Pause – wir sind schließlich auch noch da!“, sagte Yuriko, und sie und Ramón übernahmen die Plätze auf der Taucherplattform am Heck. Sandy schaute den beiden interessiert zu. Man merkte Ramón zwar noch an, dass er wenig Erfahrung hatte, aber Rocky arbeitete gut mit und wurde nur einmal ärgerlich – als Kiara mehr Fisch bekam als er.


  „Immer noch nichts?“, fragte Ken nach einer Weile enttäuscht. „Eure Flippers haben noch kein einziges Mal Metall gemeldet!“


  „Ja, und?“, sagte Sandy spitz. „Meinst du, das ist ein Schrottplatz da unten? In der Nähe der Küste liegt immer massenhaft Metall im Wasser, weil die Leute so viel Zeug über Bord schmeißen oder irgendwas im Meer verloren geht – aber hier, so weit draußen …“


  „Nachher schaue ich mich mal mit dem Ultraleicht in der Gegend um“, meldete Sharky sich zu Wort. „Ihr werdet schon sehen, aus der Vogelperspektive kriege ich Dinge mit, die wir von hier aus glatt übersehen!“


  Sandy lächelte. Das Pilotentraining war Sharky ganz schön zu Kopf gestiegen. Wahrscheinlich wäre er am liebsten mit Pilotenbrille und Lederjacke auf dem Schiff herumstolziert. Auch Yuriko schien sich für den Ultraleicht zu interessieren, sie hatte ihn gestern eingehend in Augenschein genommen.


  Nach einem weiteren Schichtwechsel verkündete Sharky schließlich: „Okay, Schluss für heute.“


  Damit die Delfine den Tag trotz der vergeblichen Suche mit einem Erfolgserlebnis abschlossen, ließ Sharky „versehentlich“ seinen Schlüsselbund über Bord fallen, den Nelson ihm sofort wiederbrachte, Sandy beauftragte Caruso, die Boje wieder einzuholen, und Rocky und Kiara durften zwei bleigefüllte Bälle „entdecken“, die Ken heimlich versenkt hatte.


  „Na ja, vielleicht haben wir morgen mehr Glück“, sagte Sharky, zog sich das Neopren aus und kletterte hoch zum Ruderstand (eigentlich ist der Fachausdruck „Flybridge“, aber ich wollte versuchen, solche Ausdrücke zu vermeiden), um per Funk mit Greg Kontakt aufzunehmen und ihm Bericht zu erstatten.


  



  ***


  



  Nach drei Tagen Suche waren ihr einziger Fund fünf verrostete, leere Ölfässer und ein Anker, den ein Schiff aus unbekanntem Grund zurückgelassen hatte. Inzwischen umstand kein interessiertes Publikum mehr die Heckplattform, wenn sie ihre Delfine losschickten. Sheehan saß im Steuerstand, behielt das Sonar im Auge und wartete mit hochgelegten Beinen auf das Signal, das Suchmuster fortzusetzen. Meist lutschte er gelassen an einem seiner Lollis. Ken schraubte währenddessen an der Ausrüstung herum – er war ein begabter Bastler und hatte, wie er Sandy erzählt hatte, zu Hause ein halbes Dutzend Oldtimer im Vorgarten stehen.


  Sandy verbrachte ihre Freizeit am liebsten mit Ramón oder beim Schnorcheln mit Caruso. Das Wasser in dieser Gegend war klar und sauber; der Grund lag so tief, dass sie über einem blauen Abgrund zu schweben schien. Jedes Mal wenn Caruso aus dem dunstigen Blau auftauchte und mit ihrem Delfinlächeln in den Mundwinkeln auf sie zukam, dehnte sich Sandys Herz aus vor Freude und Dankbarkeit. Wenn sie mit Caruso schwamm, war die Welt in Ordnung …


  Doch sobald sie an Bord zurückkehrte, fühlte sie, wie die Freude aus ihr hinaussickerte. Je länger sie erfolglos suchten, desto gereizter wurde die Stimmung. Jeder an Bord spürte die Spannung, die zwischen Sharky und Ramón in der Luft lag. Nach einer gemeinsamen Woche auf einem Fünfzehn-Meter-Boot, ohne eine Möglichkeit, sich auszuweichen, wurden die winzigsten Anlässe zu Sprengstoff.


  Zum Beispiel die Frage, wer an Bord welche Verantwortung hatte. Offiziell war Sharky Einsatzleiter, aber es war Ramón, mit dem Sheehan und Ken gemeinsam Wetterkarten und Sonarprofile diskutierten und an den sie sich instinktiv wandten, wenn sie eine Frage hatten. Sheehan übergab ihm sogar ab und zu das Ruder, wenn er anderweitig beschäftigt war. Sandy merkte, dass Sharky das wurmte. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bevor die beiden richtig aneinanderrasseln, dachte sie beunruhigt. Und was dann? Sie wünschte, sie hätte sofort protestiert, als Greg die Teams aufstellte.


  Dann kam der Tag, an dem Sharky gegen Mittag mal wieder verkündete: „Ich drehe eine Runde mit dem fliegenden Rasenmäher.“


  Ken war inzwischen geübt darin, den Ultraleicht über Bord zu bugsieren. Wenige Minuten später schaukelte die kleine Maschine auf den Wellen und die rot-weiße Bespannung der Tragflächen leuchtete in der Sonne. Geschickt kletterte Sharky an Bord und schnallte sich fest. Die Schwimmer zogen eine glitzernde Tropfenspur hinter sich her, als sich die kleine Maschine in den Himmel schwang. Kaum jemand beobachtete sie. Es war ein Flug wie jeder andere.


  Es war Zufall, dass sie fast alle oben auf dem Sonnendeck hockten. Sandy hielt den Funkkontakt mit Sharky und aß ihr Mittagessen, einen Apfel und einen Müsliriegel. „Sharky, in welche Richtung bist du unterwegs? Over“, fragte sie – der Ultraleicht war schon außer Sichtweite.


  „Ich fliege diesmal ein bisschen weiter raus“, kam Sharkys Stimme aus dem Lautsprecher. „Bisher nichts Ungewöhnliches in Sicht. Sind die Delfine bei euch?“


  „Ja, die sind wieder hier beim Boot.“


  Sandy hängt das Mikro in die Gabel und döste vor sich hin. Ein kühler Wind wehte, deshalb trug sie ein Sweatshirt, aber in der Sonne war es gemütlich.


  Dann wieder Sharkys Stimme über Funk. Mit einem nervösen Unterton diesmal. „He, was ist das denn … verdammter Mist! Sandy, kannst du mich noch hören?“


  Das Adrenalin durchflutete sie wie ein Stromstoß. Hastig packte Sandy das Mikro. „Ja, was ist?“


  „Mein GPS ist ausgefallen. Und der Kompass kreiselt herum wie verrückt!“


  „Ach du Scheiße“, sagte Sandy. Sah so aus, als hätte Sharky etwas gefunden – oder dieses Etwas ihn!


  Das Wrack


  



  Von einem Moment auf den anderen wich die träge Stimmung an Bord gespannter Besorgnis. Sheehan, Ken und Yuriko hatten sich aufgesetzt und dem Funkgerät zugewandt, lauschten unruhig. Ramón bekam schnell mit, dass etwas im Gange war, turnte die Leiter zum Steuerstand hoch und stellte sich zu ihnen. Nur Chapman war unter Deck, er hielt um diese Uhrzeit sein tägliches Mittagsschläfchen.


  Schweigend breitete Sheehan eine Seekarte aus und zog mit dem Finger einen Kreis in dem Bereich, in dem sich Sharky wahrscheinlich aufhielt. Es war ein ganzes Stück außerhalb ihres Suchgebiets.


  Sandy drückte auf die Sendetaste des Funkgeräts. „Siehst du sonst irgendetwas Besonderes? Sieht das Meer dort anders aus?“


  „So was wie diesen Kompass hast du noch nicht gesehen!“ Beunruhigt hörte Sandy, dass Sharkys Stimme immer schriller wurde. „Hier muss irgendwas sein! Irgendwas zieht mich runter!“


  Sandy spürte, wie eisige Furcht sie durchrieselte. „Ganz ruhig bleiben. Versuch irgendwie die Kiste in der Luft zu halten …“


  „Das mache ich doch gerade, verdammt noch mal!“


  Sheehan schob ihr die Seekarte zu. Als Sandy sich halb umdrehte um sie sich zu nehmen, fiel ihr Blick auf Yuriko. Ungläubig sah sie, dass ihre zierliche Freundin breit grinste. Das ist ja ganz schön daneben, dachte Sandy sauer – und dann sah sie das kleine Kästchen in Yurikos Hand. Es war einer der Fernauslöser aus Sharkys Elektronikkiste! Die ganze Sache war einer von Yurikos Streichen!


  „Frag ihn, ob er schon einen Außerirdischen gesehen hat“, flüsterte Yuriko.


  „O Mann – musste das sein?“, sagte Sandy ärgerlich. Wahrscheinlich hatte Yuriko nur die Langeweile durchbrechen und Sharky die Pilotenprahlerei ein bisschen austreiben wollen. Aber so richtig witzig fand sie den Streich nicht. Dazu hatten alle gerade zu viel Angst gehabt.


  „Ich versuche abzudrehen, vielleicht komme ich aus diesem Magnetfeld raus …!“


  „Du hast Recht, ich breche das ganze lieber ab, bevor er wirklich in Panik gerät.“ Yuriko betätigte einen Schalter an dem Kästchen und nahm Sandy das Mikrofon aus der Hand. „He, Sharky, es war nur ein Witz. Ich habe dir einen Elektromagneten an den Kompass gebaut. Du kannst dich wieder abregen.“


  Schweigen. Anscheinend dauerte es eine Weile, bis Sharky das verdaut hatte. Dann knisterte es wieder im Funk. Sharkys Stimme klang verlegen, wahrscheinlich war es ihm peinlich, dass er eben so heftig reagiert hatte. „Wart nur, bis ich heimkomme, dann lasse ich mir für dich was Schönes einfallen … äh, Moment mal, erst mal muss ich es ja schaffen, heimzukommen.“


  „Wieso? Dein Kompass müsste jetzt wieder gehen.“


  „Ja, aber das GPS ist immer noch weg und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung mehr, in welcher Richtung das Schiff liegt.“


  „Jetzt haben wir den Salat“, stöhnte Sandy.


  Ramón nahm Yuriko das Mikro aus der Hand und drückte auf die Sendetaste. „Sharky, in welche Richtung bist du rausgeflogen? Wenn du jetzt einfach in die entgegengesetzte Himmelsrichtung fliegst, müsstest du wieder in die Nähe der Blue Ranger kommen.“


  „Ich komme mir vor wie über einer blauen Wüste … das verdammte Meer sieht in allen Richtungen gleich aus … ich sehe euch nicht …“


  „Sharky, hör mir zu, steuer einfach den Gegenkurs!“


  „Wenn wenigstens das verdammte GPS wieder funktionieren würde … wartet mal, ich versuche es neu zu starten …“


  Eine Stunde später ging Sharky der Sprit aus und er musste irgendwo in der Weite des Ozeans notwassern. Betreten saß Yuriko auf dem Sonnendeck und blickte aufs Meer hinaus. Ramón und Sheehan blickten sie ungnädig an. „Was ist, können eure Delfine den Ultraleicht aufspüren?“, fragte Sheehan. „Euer Freund ist nach Westen losgeflogen, aber nachdem er so lange wirr herumgekurvt ist, könnte er jetzt irgendwo sein. Wir haben verdammtes Schwein, dass das Wetter so gut ist, sonst wäre er jetzt wirklich in Gefahr!“


  „Ich schicke Nelson und Caruso los“, sagte Sandy und ging zum Heck. Die Delfine spürten sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Such Flugzeug Sharky, signalisierte sie ihnen. Nelson sah beunruhigt aus; er spürte, das war keine Übung. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er sie jetzt mit Fragen bestürmt. Doch nur Caruso beherrschte das neue akustistische Dolslan. Sharky OK?, pfiff sie fragend.


  „Ja, ja, keine Sorge“, beruhigte Sandy sie und signalisierte: Jetzt such! Zwei geschmeidige graue Körper flitzten los, dass das Wasser aufspritzte.


  Nach einer Stunde saß Sandy immer noch auf der Heckplattform. Sie wurde immer nervöser. Wieso kamen die beiden Delfine nicht zurück? Zum zwanzigsten Mal schaute sie auf die Uhr. „Mist, wo bleiben die denn?“


  „Sharky ist ganz schön weit rausgeflogen“, beruhigte sie Ramón. Er streichelte Rocky, der ständig versuchte, den glänzenden grauen Kopf auf sein Knie zu schieben. „Aber Nelson macht das schon.“


  Sandy nickte. Nelson liebte Sharky und würde nichts unversucht lassen, ihn zu finden.


  Von oben, vom Steuerstand, ertönte ein Schrei. Yurikos Schrei. „Da sind sie!“


  Ja, jetzt sah Sandy sie auch. Aber was taten Caruso und Nelson da? Die beiden Delfine sprangen wie wahnsinnig, schnellten sich in die Höhe wie Akrobaten auf Speed, drehten und wanden sich dabei wie Kinder auf einem Trampolin.


  „Was genau machen die da?“, fragte Ramón fasziniert. „Ist das Freude oder Panik?“


  „Gute Frage“, meinte Sandy und beobachtete das Spektakel. „Sieht eher wie Freude aus.“


  Schließlich kamen die beiden Delfine zur Blue Ranger zurück. Caruso pfiff in den höchsten Tönen und konnte kaum still halten. Als Sandy einen Blick auf ihr Dolcom warf, um festzustellen, was sie sagte, hielt sie den Atem an. Flugzeug Sharky, sagte sie, Gegenstand Schiff viel Metall viel viel Metall!


  Ramón sah sie fragend an.


  „Sie haben Sharky gefunden – und auf dem Weg dorthin ein großes Wrack“, sagte Sandy aufgeregt. Diese Nachricht war mehr als eine Belohnung wert. Sie war alle Belohnungen wert! Sandy kippte den ganzen Inhalt des Fischeimers ins Meer und Caruso und Nelson machten sich zufrieden über ihren Jackpot her. Dann drehten sie wieder um und schossen davon.


  „Nichts wie hinterher!“, schrie Sandy zum Steuerstand hoch. Rob Sheehan brachte die Motoren auf Touren und das Kielwasser der Blue Ranger begann zu schäumen. Schnell nahm die Motoryacht Fahrt auf und Sandy klammerte sich an der Reling fest. Ihre Locken wurden ihr ins Gesicht gepeitscht und Gischt durchnässte ihr T-Shirt. Sie und Ramón hangelten sich an der Reling entlang in Richtung Bug. Auf halbem Weg kam ihnen aus den Innenräumen ein verdutzter Mr. Chapman entgegen. „Kann mir jemand sagen, was hier eigentlich los ist?“


  „Ach, nichts Besonderes – die Delfine haben ein Wrack gefunden“, erklärte Sandy freundlich und drängte sich an ihm vorbei.


  Eine halbe Stunde später sichteten sie einen bunten Farbklecks am Horizont. Sharky wartete schon auf sie. „Na, das wurde aber auch Zeit!“


  Nachdem sie den Ultraleicht und ihren Einsatzleiter an Bord genommen hatten, führte Caruso sie zu dem Wrack. Gespannt beobachteten Sheehan, Sandy und die anderen die Anzeigegeräte. Als die Kurve des Sonars plötzlich steil nach oben schoss, zeigte Sheehan ihnen den erhobenen Daumen. „Das ist es, wir sind da! Ihr habt Glück – nur dreißig Meter tief.“ Schnell und routiniert setzte Ken eine mit Gewichten beschwerte Abstiegsleine und eine Boje über dem Wrack.


  „Wir gehen gleich mal runter“, sagte Sharky. Er schien den Schreck schon vergessen zu haben. „Vielleicht ist es tatsächlich die Princess. Kann sein, dass die Suchcrew so weit ab von der letzten gemeldeten Position nicht nachgesehen hat. Yuriko, könntest du Kontakt mit Sue aufnehmen? Sie soll nachforschen, ob irgendetwas über andere Schiffsunglücke in dieser Gegend bekannt ist.“


  Yuriko nickte und schenkte Sharky ein schiefes Grinsen. Er grinste zurück – Vergeben und Vergessen, sollte das wohl heißen – und fuhr fort: „Ramón, ich würde vorschlagen, dass wir den ersten Tauchgang zusammen machen. Du hast ja Erfahrung mit Wracks, oder?“


  Ramón nickte. „Bin bisher an ein paar Dutzend gewesen.“ Sandy merkte ihm an, er freute sich genau wie sie darüber, dass es endlich mal wieder unter Wasser gehen würde. Doch Ramóns Stimmung wurde düster, als es an die Planung des Tauchgangs ging. Skeptisch betrachtete er Sharkys Rebreather-Gerät. „Hast du überhaupt eine Einweisung dafür bekommen?“


  „Ja“, sagte Sharky kurz. Aber Sandy wusste, Sharky hatte wegen seiner Flugausbildung in den letzten Wochen vor dem Aufbruch wenig Zeit zum Tauchen gehabt und war nur ein einziges Mal mit seiner neuen Ausrüstung unter Wasser gewesen. Und Ramón wusste es auch.


  Ramón ließ nicht locker. „Man muss ein paar Sachen beachten, wenn man mit diesen Dingern taucht. Ich gebe dir gerne ein paar Tipps.“


  Sharkys Blick wurde noch kühler. „Nicht nötig.“


  Sie fuhren mit der Tauchgangsplanung fort; Sharky hatte dafür eine spezielle Software auf seinem Laptop installiert. Doch Ramón wurde immer wortkarger. Schließlich wandte er sich abrupt an Sharky und sagte: „Sorry. Aber unter diesen Bedingungen tauche ich nicht mit dir. Jemand, der seine Ausrüstung nicht in- und auswendig kennt, bringt sich selbst und seine Tauchpartner in Gefahr.“


  Er stand auf und polterte unter Deck. Sandy warf Yuriko einen Blick zu und ging Ramón nach. Sie fand ihn im Wohnraum. Er starrte durch eines der Fenster nach draußen und wandte sich nicht um, als sie die Treppe hinunterkam.


  „Sharky hat mehr als vierhundert Tauchgänge – er ist kein Amateur“, sagte Sandy.


  Mit einer schnellen Bewegung drehte sich Ramón um. „Warum benimmt er sich dann wie einer? Falscher Stolz hat bei einem solchen Einsatz nichts zu suchen!“


  Sandy nickte. Ihr fiel nichts ein, was sie darauf erwidern konnte. Sie wusste nur, dass diese ganze Streiterei ihr immer mehr auf die Nerven ging. So konnte das nicht mehr weitergehen!


  „Nehmen wir dich als Beispiel …“, begann Ramón.


  Sandy verzog das Gesicht. „Ich weiß, dass ich noch nicht so erfahren bin.“


  „Ja, aber das ist in Ordnung. Weil du es weißt und dich nicht überschätzt. Du bist bereit dazuzulernen.“


  „Dann lass uns doch zusammen tauchen“, schlug Sandy vor.


  Ramóns Blick wurde wieder etwas weicher. „Hast du eigentlich Erfahrung mit Trimix?“


  Trimix war, wie Sandy wusste, der Name für eine Methode, mit der man weit über hundert Meter weit runterkam – beim Tauchen mit Pressluft wurde es schon ab vierzig Meter gefährlich. „Ja. Es macht mir nur keinen Spaß, weil man so viel Ausrüstung mit sich herumschleppen muss. Aber Yuriko kennt sich damit aus.“


  „Gut“, sagte Ramón etwas besänftigt. „Dann sind wir ab jetzt ein Team, wenn es maximal vierzig Meter runtergeht, und alles Tiefere machen ich und Yuriko zusammen.“


  Als sie an Deck zurückkehrten, waren Sharky und Yuriko schon mit dem Briefing fertig und bereiteten ihre Ausrüstung vor. Sie trugen die schwarz-neongrünen Neoprenanzüge mit dem Logo von The Deep. „Wir übernehmen den ersten Tauchgang, danach seid ihr dran – zumindest wenn Sandy dir als Tauchpartnerin genehm ist“, sagte Sharky sarkastisch.


  Sandy sah erstaunt, dass er für sich nun doch ein gewöhnliches Gerät bereitmachte. Klugerweise machte Ramón keine Bemerkung darüber, er nickte nur.


  Ken Rodriguez half Yuriko, die schweren Doppelflaschen auf ihren Rücken zu heben. „Wenn irgendwas ist – ruft einfach Kiara!“, sagte Yuriko. Dann verschwanden sie und Sharky mit einem großen Sprung im Wasser. Ihre Partnerin folgte ihr und auch Nelson tauchte mit ab.


  Als die kleine Gruppe wieder auftauchte, warteten Sandy und Ramón gespannt darauf, was die anderen zu erzählen hatten. „Ich habe keinen Namen am Bug erkennen können, aber die Princess kann es nicht sein“, berichtete Sharky tropfend und ließ sich von Ken beim Ablegen der Ausrüstung helfen. „Das Schiff ist nur etwa hundert Meter lang und ziemlich stark bewachsen, ich schätze, dass es schon mindestens zehn Jahre da unten liegt.“


  „Dann können wir uns den Tauchgang also sparen?“, fragte Ramón enttäuscht.


  „Nein, nein, geht ruhig runter.“ Sharky zögerte. Seine Stimme klang ernst. „Irgendetwas kam mir an diesem Wrack seltsam vor. Ich würde gerne hören, was du davon hältst.“


  „Geht klar. Habt ihr versucht reinzukommen?“


  „Nein. Aber ihr könntet es probieren, über die Brücke müsste es eigentlich gehen. Vielleicht schafft ihr es, das Logbuch zu finden. Falls es sich noch nicht aufgelöst hat.“


  Sandys Herz schlug schnell, als sie und Ramón sich bereitmachten. Sie klinkte eine starke Lampe und eine Seilrolle an ihr Jacket; beides würde sie im Wrack brauchen. Mit schnellen Handzeichen bat sie Caruso, in ihrer Nähe zu bleiben.


  Dann war es auch schon so weit, kopfüber tauchten sie an der Abstiegsleine hinunter. Je tiefer sie kamen, desto größer und deutlicher wurde der riesige Schatten unter ihnen. Schon bald erkannte Sandy die Konturen eines nach oben ragenden Schiffsbugs, an dem ein Anker befestigt war. Ein Schwarm Barrakudas, die wie Dutzende silbriger Nadeln aussahen, schienen das Wrack zu bewachen.


  Sie tauchten am Deck hinunter, das sehr schräg stand, und umkreisten das von Korallen verkrustete Ruderhaus. Neugierig schwammen Caruso und Rocky um sie herum und nahmen das Wrack in Augenschein.


  Wie Sandy und Ramón es abgesprochen hatten, tauchten sie erst einmal um das Wrack herum. Es hatte sich tief in den Sandboden gebohrt, das ganze Heck war förmlich verschwunden. Sandy wunderte sich, warum Ramón den Boden um das Wrack so genau musterte. Schließlich nahm er eine wasserfeste Schreibtafel aus der Tasche seines Jackets, schrieb darauf: Ich brauche eine circa eineinhalb Meter lange Metallstange. Schickt sie bitte mit Caruso zu uns runter.


  Wozu brauchte er denn so was? Na ja, er würde schon seine Gründe haben. Sandy rief Caruso heran, hielt ihr die Tafel hin und signalisierte ihr Bring Gegenstand zu Schiff. Begeistert, dass es etwas zu tun gab, schoss Caruso mit der Tafel im Schnabel davon. Wenige Minuten später war sie zurück und stupste Sandy an, bis die ihr den Netzbeutel mit der Stange abnahm. Ramón stocherte im Boden herum, schüttelte dann den Kopf und schickte die Stange wieder nach oben.


  Sandy checkte ihren Luftvorrat. Wenn wir noch ins Wrack reinwollen, sollten wir es bald machen, dachte sie, fasste Ramón am Ärmel und deutete auf das gesunkene Schiff. Er nickte.


  Sie tauchten zur Brücke, die in zwanzig Meter Tiefe lag, und spähten hinein. Ein fetter Meeraal hatte sich hier häuslich eingerichtet, und ein paar Falterfische tänzelten durch die Kabine, in der einst die Besatzung gestanden hatte. Instrumente und Steuerrad waren intakt, aber alle losen Gegenstände – und wahrscheinlich auch das Logbuch – waren bestimmt ins Innere geschleudert worden, als das Schiff mit dem Heck voran gesunken war. Sehen konnte man das nicht, weiter innen im Wrack herrschte tiefe Dunkelheit.


  Ramón bedeutete ihr, am Eingang der Brücke zu warten. Er machte das eine Ende seiner Seilrolle an einem Stück Metall fest und zog die Leine hinter sich her, damit er ihr später nach draußen folgen konnte und sich nicht im Wrack verirrte. Dann schob er sich geschickt durch die Tür. Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen arbeitete er sich ins Innere des Schiffs vor und war bald außer Sicht.


  Die Strömung war nicht stark, Sandy konnte sich mit wenigen Flossenschlägen auf ihrer Position halten. Warum soll ich hier warten?, dachte sie ärgerlich. Hatten wir nicht geplant, dass ich auch mit reingehe, wenn der Einstieg groß genug ist? Ich hätte mir das Wrack auch gerne genauer angesehen! Nach einer Weile gab sie ihrer Neugier nach, spähte durch die Tür ins Innere des Schiffs und leuchtete umher. Diese Räume hinter der Brücke sahen aus wie Offiziersquartiere. Vielleicht fanden sich dort Aufzeichnungen. Kann bestimmt nicht schaden, wenn ich schnell nachsehe, dachte Sandy, bat Caruso draußen auf sie zu warten, und zwängte sich ebenfalls ins Schiff – sehr vorsichtig, damit sie nicht mit den Pressluftflaschen an irgendetwas hängen blieb. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Caruso unruhig das Wrack umkreiste.


  Der Lichtkegel von Sandys Lampe wanderte über die Wände, über einen umgestürzten Stuhl, eine auf dem Boden liegende Kaffeetasse, die wie durch ein Wunder nicht zerbrochen war. Sandy hielt eine Hand an der Sicherheitsleine, die ihr den Weg nach draußen und zu Ramón wies. Sie hob die Tasse auf, wischte sie sauber und las die Aufschrift darauf. Es war das Werbegeschenk einer amerikanischen Elektronikfirma. Also war es vermutlich ein Schiff aus den USA.


  Sandy schwamm weiter. Auf der anderen Seite des Ganges sah sie einen Raum, der ebenfalls sehr interessant aussah. Seine Tür stand offen, hatte sich irgendwie verkeilt. Sandy leuchtete hinein. Hm, da lagen einige Gegenstände. Würde bestimmt nicht schaden, wenn sie schnell nachsah, ob irgendetwas Nützliches dabei war. Das Problem war, dass sie dafür die Sicherheitsleine loslassen musste. Na ja, das war bestimmt nicht schlimm. Sie war nicht tief im Schiff, höchstens drei oder vier Meter. Von hier aus konnte sie problemlos wieder hinausfinden. Sandy überlegte, ob sie schnell eine eigene Leine legen sollte, und entschied sich dagegen. Das kurze Stück konnte sie bestimmt ohne Leine auskommen.


  Kurz entschlossen tauchte sie in den anderen Raum hinein. Zwei Kojen, vermoderte Gepäckstücke, ein Buch, das im Wasser schwebte und sich schon fast völlig aufgelöst hatte …


  Die Sicht wurde schlechter, es war, als würde Nebel aufkommen. Sandy blickte auf und sah, dass die Luftblasen, die aus ihrem Gerät drangen, Rostpartikel von der Decke lösten. Oje! Kein Wunder, dass Ramón Rebreather bevorzugte.


  Durch die Herumguckerei war sie ein Stück abgesackt und schlug mit den Flossen, um sich wieder in der Mitte des Raumes in der Schwebe zu halten. Doch das war ein Fehler. Ihre Bewegungen wirbelten Dreck auf, der sich auf dem Boden abgelagert hatte. Dicke dunkle Wolken wallten auf und nahmen ihr vollständig die Sicht. Verdammt, dachte Sandy. Sie konnte nicht mal mehr den Lichtkegel ihrer Lampe erkennen. Nichts wie raus hier!


  Sie tastete blind umher, suchte die Tür, prallte gegen eine Metallfläche. Es gab einen lauten Rums. Obwohl die Druckwelle nicht stark war, wurde Sandy ein Stück zurückgeworfen. Einen Moment lang wusste sie in der Dunkelheit nicht mehr, wo oben und unten war. Was war da eben passiert? Entsetzen krallte sich in ihre Gedanken. Ihr Atem ging schnell. Sandy tastete an den Wänden entlang. Irgendwo musste doch die Tür sein, der Weg nach draußen!


  Aber da war nichts. Die Tür war zugefallen. Sie rüttelte am Griff, aber der war so verrostet, dass er abfiel. Auch als sie sich gegen die Tür stemmte, passierte nichts.


  Sie war in zwanzig Meter Tiefe gefangen.


  Und weder Ramón noch Caruso wussten, wo sie Sandy suchen sollten!


  Eigenartig, aber schön


  



  Sandy zwang sich langsam zu atmen. Sie wusste, dass sie durch die Aufregung viel mehr Luft verbrauchte als sonst. Wie lange reichte ihr Vorrat noch? Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs. Fünf Minuten, mehr habe ich nicht, schätzte Sandy. Dann musste sie nach oben. Oder sie ertrank hier drin. Warum war sie bloß hier reingeschwommen? Dumm war das gewesen, dumm, dumm, dumm!


  Verzweifelt zerrte Sandy ihr Tauchermesser heraus, versuchte damit die Tür aufzuhebeln. Doch sie brach nur die Klinge ab dabei. Sandy hämmerte gegen das rostige Metall der Tür, das sie in der undurchdringlichen Dunkelheit nur fühlte, nicht sah. Wo war Ramón, noch tief im Inneren des Schiffs? Würde er sie hören können? Wie sollte er es schaffen, sie hier herauszuholen? Auf Caruso brauchte sie nicht zu hoffen, das wusste sie. Delfine hassten enge geschlossene Räume, ihre Freundin würde sich nicht in ein Wrack hineinwagen.


  Dann plötzlich ein Geräusch. Jemand rüttelte von draußen an der Klinke, schlug gegen die Tür. Ramón! Er klopfte mit dem Messer gegen das Metall und Sandy klopfte wie eine Wilde zurück.


  Es wurde wieder still. Sandy drehte beinahe durch. Was machte er jetzt? War er etwa wieder weggeschwommen? Die Zeit reichte nicht um Hilfe zu holen! Endlose Sekunden vergingen, wurden zu Minuten. Sandy bewegte sich nicht, versuchte ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. Das war ihre einzige Chance.


  Plötzlich wieder ein metallisches Geräusch von draußen, ein Quietschen und Kratzen. Dann ein dumpfer Schlag. Sandy spürte einen leichten Sog, als die Tür sich öffnete, und sah in der Ferne grünliches Tageslicht schimmern. Eine Hand packte sie, zog sie mit sich. Dann war das Wasser um sie herum wieder klar. Sie sah Ramón neben sich. Er hielt die Eisenstange in der Hand, die er vorhin zum Herumstochern im Boden benutzt hatte und die ihm Caruso anscheinend nochmal gebracht hatte. Jetzt war sie verbogen. Sie schwebten die Leine entlang, zwängten sich nach draußen und begannen einen langsamen Aufstieg. OK?, fragte Ramón besorgt. Sandy antwortete mit dem Zeichen für Habe Probleme, griff mit zitternden Fingern nach ihrem Finimeter und las die Luftdruckanzeige ab. So gut wie leer! Das reichte nicht mehr, um sie sicher bis zur Oberfläche zu bringen, und schon gar nicht für den Deko-Stop, den sie nach einem Aufenthalt in dieser Tiefe brauchten … sie merkte, wie ihr Atem sich wieder beschleunigte.


  Ramón hielt sich dicht neben ihr; er hatte eine Hand in ihr Jacket gehakt und bedeutete ihr, dass sie ihm in die Augen sehen sollte. Ruhig, ganz ruhig, signalisierte er in Dolslan, obwohl der Sauerstoffvorrat seines Rebreathers vermutlich ebenfalls fast aufgebraucht war. Hilfe kommt.


  Und tatsächlich – durch das klare Wasser sah Sandy, dass jemand vom Boot aus ins Meer sprang. Sie erkannte Sharky sofort, und er hatte eine Ersatzflasche dabei! Mit kräftigen Flossenschlägen tauchte er zu ihnen herunter, schwebte neben ihnen und gab ihr Luft aus seiner eigenen, vollen Flasche. Ramón reichte er die Ersatzausrüstung. Zusammen stiegen sie auf und hängten sich ans Ankertau der Blue Ranger, um den Stickstoff aus ihren Körpern herauszuatmen.


  Beunruhigt kurvte Caruso um sie herum, und Sandy ahnte, wie Ramón so schnell Hilfe hatte organisieren können. Langsam beruhigte sich ihr Puls. O Mann, dachte sie. Das war ganz schön knapp! Wir brauchen das Bermuda-Dreieck eigentlich gar nicht, weil wir uns schon vorher selbst umbringen … schätze, ich werde nachher von Ramón ganz schön was zu hören kriegen über Unvorsichtigkeit und richtiges Wracktauchen!


  Doch als sie wieder auf der Blue Ranger standen, zog Ramón sie nur in seine Arme und hielt sie lange Zeit fest. „Madre Maria, ich hatte ganz schön Angst um dich.“


  „Tut mir leid“, meinte Sandy verlegen und streichelte Jack, der aufgeregt an ihr hochsprang. „Es war ganz schön bescheuert, dass ich dir nachgetaucht bin …“


  „Aber du bist nicht in Panik geraten, wie es vielen anderen Tauchern passiert wäre. Und deshalb lebst du jetzt noch.“


  Sandy bedankte sich bei ihm, bei Sharky und bei Caruso. Dann hatte sie das Gefühl, dass sie sich dringend hinsetzen musste, weil ihre Knie sich furchtbar weich anfühlten. Nachdem sie ihre Ausrüstung verstaut hatten, gingen sie in die Kabine. Auch Sheehan und Chapman kamen mit. Sandy musste lang und breit erzählen, was passiert war, dann fragte Sharky ein wenig spitz: „Also, Ramón, was denkst du über diesen Kahn da unten?“


  „Ganz schön eigenartig“, sagte Ramón, nahm einen Zettel und skizzierte schnell die Lage des Wracks. „Viele Schiffe sacken einfach so auf den Grund, manchmal fallen sie dabei auf die Seite und früher haben sich Militärschiffe wegen der schweren Aufbauten oft herumgedreht, sodass sie kieloben liegen. Aber dass ein Schiff so seltsam im Boden steckt, habe ich noch nie gesehen. Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist die, dass sie im Heck eine sehr schwere Ladung hatten, die irgendwie explodiert ist und ihnen ein Riesenloch ins Schiff geblasen hat. Nach und nach ist das Wrack dann in den Sandboden eingesunken.“


  Jetzt wusste Sandy also, warum Ramón im Meeresboden herumgestochert hatte. „Ist da unten Treibsand oder so was?“


  Er schüttelte den Kopf. „Der Boden fühlte sich ganz normal an.“


  Yuriko holte tief Luft. „Jedenfalls kann der Grund für die komische Lage nicht sein, dass es sich mit voller Fahrt in den Boden gerammt hat – sonst hätte es ja den Bug in den Boden gebohrt und nicht das Heck.“


  „Deine Theorie ist löchrig, Ramón“, sagte Sharky kühl. „Ich habe keine Trümmer gesehen. Hätte es eine Explosion gegeben, hätten überall Bruchstücke herumgelegen. Und Teile der Ladung.“


  Ramón schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Die Trümmer könnten unter dem Heck liegen. Leider kommt man von innen auch nicht dran, der Weg ist auf halber Strecke blockiert. Da liegen auch einige Skelette herum.“


  Skelette! Ein Schauer überlief Sandy.


  „Übrigens hat Sue Arrowsmith sich vorhin gemeldet und durchgegeben, dass es sich wahrscheinlich um die Carlington handelt“, mischte sich Sheehan ein. „Ist vor drei Jahren in dieser Gegend abgesoffen. Zehn Mann Besatzung. Keine Überlebenden. Bisher wusste man nicht, wo das Wrack ist.“


  „Hat man den Fall dem Bermuda-Dreieck zugeschrieben?“, mischte sich Chapman zum ersten Mal ein. Besonders interessiert wirkte er nicht.


  Sheehan nickte. Sandy und die anderen blickten sich an. Aber keiner von ihnen sprach aus, was sie – mit Ausnahme von Ramón – vermutlich alle dachten: dass das Schiff vielleicht mit gewaltiger Kraft hinuntergesaugt worden war. Dass es womöglich nur aus Zufall nicht ganz verschluckt worden war.


  „Ich rufe Sue gleich mal an – sie soll herausfinden, was das Schiff geladen hatte“, meinte Sharky und holte das Satellitentelefon aus einer Tasche seiner Cargohose. Er ging kurz an Deck, um in Ruhe zu telefonieren, und kam dann mit einem seltsamen Gesichtsausdruck wieder. „Eine Explosion kann’s nicht gewesen sein. Das Ding hatte nur Eisenerz an Bord. Übrigens, Sue hat angekündigt, dass ein Journalistenteam auf dem Weg zu uns ist. Von TIME. Die wollen eine Reportage über unsere Suche machen.“


  Yurikos Gesicht hellte sich auf. „Cool, ich wollte schon immer mal aufs Cover von TIME! Was für ein Glück, dass wir jetzt wenigstens ein bisschen was vorzuweisen haben.“


  Auch Sandy fand die Sache witzig. Sheehan, Sharky und Chapman dagegen wirkten eher genervt von der Aussicht, die Presse auf dem Schiff zu haben. Und Ramón winkte gleich ab. „Macht ihr das. Ich habe an so was kein Interesse.“


  Dass Ramón fotoscheu war, wusste Sandy schon. Sie hatte in den letzten Wochen versucht, ein gutes Bild von ihm zu machen, aber sobald er eine Kamera sah, blickte er in eine andere Richtung. Eins war er ganz sicher nicht – eitel!


  „Bis dahin werde ich den Boden mit dem Side-Scan-Sonar unter die Lupe nehmen“, sagte Sheehan und stand auf.


  „Ich trage schon mal unsere Erkenntnisse ein.“ Ramón klappte seinen Laptop auf, schnaubte aber schon nach fünf Minuten ärgerlich. „Schon wieder abgestürzt. Mist. Sandy, kennst du dich mit diesem Kram aus?“


  „Nee, da musst du Sharky fragen – er ist unser Computergenie“, empfahl ihm Sandy. „Außerdem hat er die gesamte Elektronik von The Deep entwickelt, als Technikbastler hat er’s echt drauf.“


  „Hm.“ Ramón schien wenig Lust zu haben, Sharky zu fragen. Er probierte noch eine Weile herum, klappte dann den Laptop zu und tat, als hätte er ohnehin etwas anderes vorgehabt. Sandy unterdrückte ein Lächeln. Wie war das nochmal mit dem falschen Stolz?


  „He, Leute!“ Ken platzte in die Kabine. „Könnt ihr mir mal einen eurer Delfine ausleihen? Ich habe gerade am Ultraleicht herumgeschraubt und dabei ist mir ein Teil ins Wasser gefallen.“


  „Das ist ein Fall für Caruso“, meinte Sandy und folgte ihm an Deck. Sie rief ihre Partnerin und sagte ihr Such Gegenstand Flugzeug. Caruso blickte sie mit blanken dunklen Augen an und zischte los. Zu spät fiel Sandy ein, dass sie ihr den falschen Befehl gegeben hatte. Eigentlich wäre Such Gegenstand Flugzeug Sharky passender gewesen, außerdem hätte sie direkt nach unten deuten können, damit Caruso wusste, wo sie suchen sollte. Ich bin immer noch ganz schön durcheinander von dem Beinaheunfall, dachte Sandy und seufzte.


  Caruso kam und kam nicht zurück. Nelson musste einspringen und Ken, der schon ungeduldig wurde, das Flugzeugteil holen.


  Sandy verbrachte die Wartezeit auf der Heckplattform und dachte über die Carlington nach. Es musste ein furchtbares Gefühl sein, wenn ein Schiff unter einem wegsank, wenn man im Wasser um sein Leben kämpfte, es in seine Lungen dringen fühlte … nach den schlimmen Minuten im Wrack konnte sie sich das lebhaft vorstellen.


  Als Caruso schnaufend neben der Blue Ranger auftauchte und zu ihr an die Plattform kam, schrak Sandy aus ihren Überlegungen. Ihre Delfinpartnerin sah verlegen aus und schaute drein, als wollte sie sagen: Ich habe zwar nicht das gefunden, was du haben wolltest, aber dafür etwas anderes …


  „Da bist du ja endlich wieder!“, sagte Sandy. „Sorry, wegen mir hast die ganze Gegend nach einem Fl…“ Jetzt erst sah sie, dass Caruso etwas im Schnabel trug. Etwas sehr Seltsames. Schnell beugte sich Sandy zu ihrer Partnerin hinunter, um es ihr abzunehmen. Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie das Ding in der Hand und hätte um ein Haar vergessen, Caruso zu loben. Es war eine Art Trümmerstück, etwa eine Hand lang und an einem Ende verbogen. Wenn es längere Zeit im Wasser gelegen hatte, dann sah man ihm das nicht an. Es war aus Metall, aber einem, das eigenartig honigfarben schimmerte. Schön sah es aus und es fühlte sich gar nicht kalt an in der Hand.


  „He, Leute“, rief Sandy laut. „Ich habe hier was!“


  Sie wollten es alle in der Hand halten, betasten. Sharky schnupperte sogar daran. „Tolles Ding“, sagte er. „Leider habe ich keinen blassen Schimmer, was es sein könnte.“


  „Es sieht fast fabrikneu aus, keine Spur von Verkrustungen“, meinte Ramón kopfschüttelnd. „Bist du ganz sicher, Ken, dass es dir nicht gerade erst über Bord gefallen ist?“


  Ken breitete die Hände aus, um seine Unschuld zu beteuern. „Absolut. Ich weiß nicht mal, was für ein Metall das sein soll. Vielleicht irgendeine abgefahrene Legierung. Aber es kann kein Messing drin sein, sonst wäre es im Meerwasser grün angelaufen.“


  Jetzt schaute sogar Chapman verblüfft drein. „Wo hat Ihr Delfin das denn gefunden, Miss Weidner?“


  „Keine Ahnung. Ich werde sie bitten, dass sie an der Stelle einen Funkmarker ablegt.“


  „Was genau hast du ihr gesagt?“, bohrte Sharky nach.


  „Dass sie ein Flugzeug oder ein Teil davon suchen soll.“


  „Vielleicht gibt’s in Flugzeugen solche Dinger“, sagte Sheehan zweifelnd und drehte das Teil in der Hand. „Ich sage nur: Militärtechnik. Was meinst du, Ramón?“


  „Möglich. Ich weiß natürlich auch nicht, was die im Top Secret-Bereich alles machen.“


  „Ich nehme das jetzt mit zu meiner Werkbank“, sagte Ken und sprang auf. Man merkte, dass das Metallteil ihm keine Ruhe ließ. Sandy schaute ihm über die Schulter, während er versuchte das Metall anzufeilen und anzubohren. Das Trümmerstück bekam nicht mal einen Kratzer. Ken stieß einen Strom von Flüchen aus und beträufelte das glatte Metall mit verschiedenen Chemikalien. Wieder passierte nichts.


  Über eine Stunde lang arbeitete ihr Bordmechaniker an dem Metallstück. Dann gab er entnervt auf und drückte Sandy das Stück wieder in die Hand. „Da. Das gehört in irgendein Forschungsinstitut. Vielleicht kann einer von den Eierköpfen dir sagen, was das ist. Ich jedenfalls geb’s auf!“


  Sheehan grinste „Eins ist sicher – jetzt können wir den Pressefritzen wirklich was zeigen!“


  



  ***


  



  Sandy konnte nicht schlafen. Zu viel war an diesem Tag passiert. Um Mitternacht war sie immer noch wach. Am liebsten hätte sie sich an Ramón geschmiegt, die Wärme seines Körpers gefühlt, aber sie wollte ihn nicht wecken. Schließlich ließ sie sich lautlos aus dem Bett gleiten, zog schnell ein T-Shirt und eine Shorts über und schlich sich aus der Kabine.


  Der Wind hatte etwas aufgefrischt und etwa einen Meter hohe Wellen wiegten die Blue Ranger hin und her. Hoffentlich wird das nicht schlimmer, sonst werde ich wieder seekrank, dachte Sandy und machte sich auf zum Bug, um sich dort den Wind um die Nase wehen zu lassen. Eine feuchte Nase stupste ihre Hand an – auch Jack war noch wach. Er begleitete sie, seine Krallen klickten auf dem Kunststoff des Decks.


  Auf dem Bug saß schon jemand. Sharky. „Na?“, fragte er und machte ihr Platz. „Auch zum Sterngucken draußen?“ Es tat gut, mal wieder Herzlichkeit in seiner Stimme zu hören. Wenn Ramón bei ihr war, behandelte Sharky sie eher wie eine flüchtige Bekannte.


  „Nee, ich schaffe es nicht, einzuschlafen.“ Sandy seufzte. „Wahrscheinlich ist heute einfach zu viel passiert.“


  „Zieht dein Leben immer noch vor deinem inneren Auge vorbei?“


  Sandy musste lachen. „Quatsch. Ich glaube, das ist einfach nur ein blödes Klischee. Während ich im Wrack war, hatte ich einfach nur Angst, da war keine Zeit für Flashbacks.“


  Wenn sie allein waren, schafften sie es sofort, wieder in ihre alte Vertrautheit zurückzuschlüpfen. Sandy freute sich darüber. Einen Freund wie ihn aufzugeben, nur weil sie jetzt mit jemand anderem zusammen war, kam überhaupt nicht in Frage!


  „Was hältst du eigentlich von diesem Metallstück, das Caruso gefunden hat?“, fragte sie. „Ganz schön merkwürdig, was?“


  „Mehr als das. Ich finde, es sieht außerirdisch aus.“


  Ups, jetzt hatte sich jemand getraut es auszusprechen! „Ja, finde ich auch. Es ist unirdisch. Viel schöner als jedes andere Material, das ich kenne.“


  „Schön mag es ja sein“, sagte Sharky. „Aber wenn es zu einem Raumschiff gehört, das hier in der Gegend vor vielen, vielen Jahren abgestürzt ist, dann ist es anscheinend auch tödlich.“


  „Du meinst, dass dieses Raumschiff eine Art Kraftfeld erzeugt, das Schiffe runterzieht?“


  „Könnte doch sein, oder?“ Sharky legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch zu den Sternen.


  „Aber warum erwischt es dann nicht sämtliche Schiffe in der Gegend – wie uns zum Beispiel?“


  „Wahrscheinlich ist das Raumschiff stark beschädigt, vielleicht springt das Kraftfeld nur ab und zu an bestimmten Stellen an. Wer dann gerade in der Nähe ist, hat Pech gehabt.“


  „Du hast ja wirklich an alles gedacht“, meinte Sandy. Seine Theorie war gewagt, aber sie leuchtete ihr ein. Jedenfalls passte das, was sie heute an dem Wrack gesehen hatten, dazu. „Wir brauchen also nur noch das Raumschiff zu finden und auszubuddeln, dann ist der Spuk vorbei.“


  Sharky schwieg einen Moment und dachte nach. Dann lachte er auf. „Vielleicht ist das, was wir hier reden, aber auch völliger Bullshit. So würde es jedenfalls dein Freund sehen, schätze ich.“


  „Es ist nicht immer leicht, mit ihm auszukommen, was? Er ist ein Perfektionist, wie er im Buche steht.“


  Sharky grinste schief. „Er mischt sich ganz schön oft ein. Das Problem ist, dass er meistens Recht hat.“


  Vielleicht lag es daran, dass sie zusammensaßen wie in alten Zeiten, sich so nah fühlten in der Dunkelheit. Jedenfalls merkte Sandy, dass Sharky sich ihr öffnete wie sonst selten jemandem. „Irgendwie fühle ich mich, wenn er dabei ist, wie ein Grünschnabel“, gestand er zögernd. „Und ich ärgere mich dauernd über mich selbst.“


  Klar, dachte Sandy. Immerhin hat er sich gleich zweimal vor Ramón blamiert – erst mit dem Ultraleicht, dann mit dem Rebreather. So was ist nicht wirklich gut fürs Ego. „So ging es mir heute auch“, meinte sie. „Nachdem er mich aus diesem Wrack gezogen hatte und wir wieder an Deck standen, dachte ich: Oje, allmählich muss er uns von The Deep für völlig unprofessionell halten …“


  „Vielleicht sollten wir einfach aufhören uns Gedanken darüber zu machen, was er von uns denkt“, schlug Sharky vor. „Schließlich ist er nicht Superman. Er ist dein Freund und wahrscheinlich ein netter Kerl und nun mal zufällig der beste Taucher und Seemann von uns allen. Schluss, aus. Das müssen wir einfach akzeptieren.“


  Sandy bekam den Mund kaum wieder zu vor Erstaunen. Eigentlich war es doch ihr Part, Ramón zu verteidigen! „Äh, ja, ganz meine Meinung.“ Vielleicht war Sharky Ramón dankbar, weil er sie aus dem Wrack rausgeholt hatte?


  Es war kühl an Deck. Allmählich begann Sandy zu frösteln. Besser, wieder in die Kabine zurückzukehren, bevor sie sich erkältete. Sie legte Sharky zum Abschied kurz die Hand auf den Arm und stand auf. „Mir ist kalt. Ich gehe wieder rein.“


  Er zuckte bei ihrer Berührung zusammen. Ihre Augen trafen sich, und diesmal war er es, der zuerst wegblickte.


  Als Sandy sich wieder in die Kabine schlich und leise die Tür hinter sich schloss, merkte sie, dass Ramón wach war. Doch diesmal rollte er sich nicht wie sonst zu ihr herüber, als sie unter die Decken schlüpfte. „Du warst mit Sharky draußen“, sagte er, und seine Stimme hatte einen unterkühlten Ton, der Sandy nicht besonders gefiel.


  „Ja. Und?“


  „Ihr habt über mich gesprochen, stimmt’s?“


  „Unter anderem. Bist du etwa eifersüchtig?“


  Ramón schwieg.


  „Fang du nicht auch noch mit diesem Mist an“, zischte Sandy. „Ich fühle mich langsam wie ein menschliches Gummiband, das zwischen euch beiden fast zerrissen wird!“


  „Ich weiß, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst. Aber wenn du denkst, du kannst uns beide haben, dann irrst du dich!“


  „Was soll das?“ Sandy war mit ihrer Geduld am Ende. „Ihr steigert euch beide in ein bescheuertes Eifersuchtsdrama rein, für das es nicht den geringsten Anlass gibt. Weißt du was, ich glaube, ich tue mir das nicht länger an – ich ziehe zu Yuriko um!“


  Sie klemmte sich ihr Bettzeug unter den Arm und stampfte wütend aus der Kabine. Bei Yuriko war, wie sie wusste, noch eine Doppelstockkoje frei.


  Yuriko war verdutzt, als sie auf einmal Besuch bekam. Doch als Sandy ihr erklärt hatte, was Sache war, nickte sie. „Das ist ziemlich genau der Grund, warum ich mal beschlossen habe, nie etwas mit einem Kollegen anzufangen – das bringt nur Probleme.“


  „Ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst“, sagte Sandy und seufzte.


  „Einmal bin ich aber doch schwach geworden“, gestand Yuriko. „Das war an der Uni. Dennis hieß der Typ. Wir haben zusammen an einem Projekt über Fleckendelfine gearbeitet. Aber weißt du, was er getan hat? Er hat mich knallhart aus dem Projekt rausgedrängt, indem er heimlich gleichzeitig mit mir einen Antrag auf Fördergelder gestellt hat. Seiner ist genehmigt worden. Meiner nicht.“


  „Was für ein Arsch! Was hast du gemacht?“


  „Oh, nicht viel“, sagte Yuriko und schaute unschuldig drein. „Ihm als Abschiedsgruß einen Fisch ins Bett gelegt. Tja, was soll ich sagen? Ich konnte ja auch nichts dafür, dass Denny übers Wochenende weggefahren ist und ihn erst am Montag gefunden hat. Und dass er deswegen aus dem Wohnheim geflogen ist.“


  Sandy lachte und beschloss in Gedanken sich lieber nie mit Yuriko anzulegen.


  Können Delfine lügen?


  



  Am nächsten Tag fing Ramón Sandy auf dem Weg zum Frühstück ab. „Es tut mir leid“, meinte er verlegen und kraulte Jack mit einer Hand hinter den Ohren. „Ich glaube, ich habe gestern ein bisschen überreagiert.“


  „Ja, hast du“, sagte Sandy, etwas milder gestimmt.


  „Und, was ist, ziehst du wieder mit mir zusammen?“ Jetzt lächelte Ramón. Selbst unrasiert und mit vom Schlaf verstrubbelten Haaren sah er unverschämt gut aus. Sandy sehnte sich danach, ihn zu küssen, aber ganz war ihr Ärger noch nicht verflogen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich brauche erst mal ein bisschen Abstand …“


  „Wie du willst.“ Sie hörte, wie enttäuscht er war, und spürte, dass er sich innerlich zurückzog. Vielleicht denkt er, ich lasse ihn absichtlich zappeln, dachte sie. Aber ich muss wirklich erst mal über all das nachdenken!


  Doch genau dazu kam sie an diesem Tag nicht. Auf Sandys Bitte, ihr zu zeigen, wo das Metallstück herkam, hatte Caruso einen Funkmarker gesetzt. Sie waren alle gespannt, aber auch ein bisschen nervös, als Rob Sheehan die Blue Ranger in diese Richtung steuerte. Was verbarg sich dort unter der Wasseroberfläche? Yuriko stand am Bug, schaute mit gerunzelter Stirn ins Wasser. Sharky und Ramón standen neben Sheehan und ließen den Blick nicht von Sonar und Echolot. Die Blue Ranger schleppte einen mit Elektronik voll gestopften „Sonarfisch“ hinter sich her, um den Meeresboden bis in mehrere Meter Tiefe sozusagen durchleuchten zu können.


  Die Delfine waren schwierig heute, nervös und leicht ablenkbar. Als Ramón Rocky einen Befehl geben wollte, quakte er schlecht gelaunt.


  „He, was ist denn mit dir los?“, fragte Ramón.


  Vielleicht liegt das an dem, was hier auf dem Meeresboden schlummert – vielleicht aber auch an uns, dachte Sandy bedrückt. Die Delfine spüren, dass wir Menschen uns streiten, und werden ebenfalls bockig …


  Das Sonar zeigte nichts Auffälliges, nur ebenen Sand- und Schlickboden.


  „Komisch“, sagte Sheehan und zerkaute seinen Lolli. Es knirschte, als hätte er Glassplitter im Mund. „Hier ist nichts. Absolut nichts. Hätte schon gedacht, dass da, wo das Teil herkommt, noch mehr zu finden ist!“


  „Ich rede noch mal mit Caruso“, verkündete Sandy und setzte sich an die Heckplattform. Den Rufknopf brauchte sie nicht, Caruso kam sofort herangeschwommen. Wasser strömte von ihrem Kopf mit der zarten grauen Streifenzeichnung, als sie auftauchte und Sandy mit geöffnetem Maul erwartungsvoll anblickte. Wie immer schien in ihren Mundwinkeln ein verschmitztes Lächeln zu stehen. Mit leichten Bewegungen ihrer kraftvollen Schwanzflosse hielt sie sich aufrecht im Wasser vor der Plattform, und ihr Blasloch öffnete und schloss sich, als sie lautstark atmete.


  Hallo, sagte Sandy zu ihrer Partnerin und streichelte sie unter dem Kinn. Hier viel Metall?


  Caruso ruckte kurz seitlich mit dem Kopf. Nein.


  Hier Flugzeug?, signalisierte Sandy.


  Hier Metall, pfiff Caruso. Aber sie benahm sich seltsam dabei. Jetzt hatte sie den Kopf untergetaucht und pfiff viel leiser als sonst.


  Ratlos blickte Sandy die anderen an. „Sie sagt, dass hier Metall ist – aber wieso zeigt es dann der Detektor nicht an?“


  „Sie soll uns hinführen. Aber frag sie erst mal, ob wir hier in Gefahr sind“, meinte Sharky unruhig. Sandy wusste, dass auch ihm das außerirdische Raumschiff im Kopf herumspukte. Sie fragte ihre Partnerin: Hier Gefahr?


  Hier Gefahr Ja Nein, pfiff Caruso zurück.


  Sharky warf einen Blick auf das Display von Sandys Dolcom und las Carusos Antwort ab. „Shit“, entfuhr es ihm.


  „Was ist?“, fragte Rob Sheehan scharf.


  „Sie sagt, dass es möglicherweise gefährlich sein könnte“, erklärte Sandy. „Ich weiß nicht genau, was sie mit dem Ja Nein meint. Vielleicht, dass es grundsätzlich riskant ist, hier zu sein, aber im Moment gerade nicht.“


  Sharky blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an, und Sandy wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatten. Vielleicht hätten sie – die Leute von The Deep – Carusos Worte besser erst mal unter sich besprochen, um die Crew nicht zu beunruhigen.


  Da niemand reagierte, wandte sich Sandy wieder ihrer Partnerin zu. Such Metall Flugzeug, bat sie Caruso noch einmal mit schnellen Gesten. Doch Caruso rührte sich nicht. Sie legte sich nur auf die Seite, ließ sich zwischen den Wellen treiben und schaute schräg von unten zu ihr auf. „Was ist denn, Darling?“, fragte Sandy und seufzte.


  Sharky versuchte Nelson den gleichen Befehl zu geben, doch er schwamm nur widerwillig los und kehrte in einem weiten Bogen zurück, ohne abzutauchen. „Okay – es sieht so aus, als wären wir auf uns selbst angewiesen“, meinte Sharky. „Ich würde sagen: Ran an die Geräte!“


  Ken schleppte aus der Ausrüstungskammer zwei Metalldetektoren heran. Sie entschieden sich, diesmal alle vier gemeinsam unter Wasser zu gehen. Ramón sprang als Erster ins Meer und wurde von Rocky begeistert begrüßt. Dann tauchten sie in Viererteams – je zwei Menschen mit ihren Delfinen – ab. Jede Gruppe schwamm in eine andere Richtung.


  Sie hatten Glück: Das Wasser war klar, die Sicht betrug mindestens fünfzehn Meter. Nebeneinander schwammen sie dicht über dem Grund entlang. Ramón schwenkte den Metalldetektor über den Meeresboden. Unruhig schoss Caruso um sie herum.


  Sandy ließ ihren Blick schweifen und lauschte auf das zischende Geräusch ihres Einatmens und das Blubbern, wenn die verbrauchte Luft wieder aus dem Mundstück ausströmte. Sie musste nicht auf ihr Finimeter schauen um zu wissen, dass sie mehr Luft verbrauchte als sonst. Carusos Worte hatten auch sie nervös gemacht.


  Als sie zurückkehrten und auf dem Achterdeck tropfend ihre Geräte ablegten, waren Sharky und Yuriko schon zurück. „Wir können auf diese Art nicht die ganze Gegend absuchen“, meinte Sharky. „Sonst sind wir Weihnachten immer noch hier. Zeigt das Magnetometer wirklich nichts an, Mr. Sheehan?“


  Der Captain schüttelte den Kopf.


  Sandy riss sich zusammen. „Ich probier’s noch mal mit Caruso. Wahrscheinlich wird sie wieder streiken. Aber einen Versuch ist es wert.“


  Doch ihre Partnerin überraschte sie. Diesmal wehrte sie sich nicht gegen den Befehl, sondern schwamm los. Die anderen drei Delfine schlossen sich ihr an. Sheehan hastete auf die Brücke und warf die Motoren an um ihnen zu folgen. Sharky behielt den Kompass und das Navigationssystem im Auge; er wirkte nachdenklich.


  Nach einer halben Stunde war es so weit. Die Delfine stoppten und kamen zur Blue Ranger zurück. Sie machten keinen Versuch, eine bestimmte Stelle zu markieren oder einen Gegenstand vom Grund zu holen. Trotzdem war Sandy aufgeregt und den anderen ging es ebenso. „Sieht man irgendwas auf dem Sonar, Rob?“, rief Ramón.


  „Nee“, antwortete Sheehan. „Sieht wieder nach flachem Sandboden aus. Ich bereite mal das Magnetometer vor.“


  Sandy und Yuriko montierten hastig frische Flaschen an ihre Geräte und sprangen von der Heckplattform ins Wasser. Vierzig Minuten später kletterten sie über die Taucherleiter zurück an Bord.


  „Tja, ich habe keine Ahnung, auf was Caruso uns hier aufmerksam machen wollte“, berichtete Sandy, nachdem sie sich die Maske vom Kopf gestreift hatte. „Alles, was wir gesehen haben, war ein hübscher Schwarm Stachelmakrelen und ein kleiner Weißspitzen-Hochseehai.“


  Sharky war die ganze Fahrt über sehr schweigsam gewesen. Jetzt sagte er plötzlich: „Ich frage mich, ob Delfine lügen können.“


  Entgeistert blickte Sandy ihn an. Über so etwas hatte sie noch nie nachgedacht. „Wie kommst du denn darauf?“


  Yuriko tippte sich nur an die Stirn und Ramón blickte skeptisch drein. Aber Sharky achtete nicht auf sie, er wandte sich an Sandy. „Vielleicht hat Caruso dich hierher geführt, weil die Stelle, an der sie das Metallteil wirklich gefunden hat, so bedrohlich ist, dass sie dich davor schützen will.“


  Schweigend glotzte die Besatzung der Blue Ranger ihn an. Sandys Blick glitt zu den Rückenflossen ihrer Partner, die rund um das Boot durch die Wellen kreuzten. Ja, die Delfine wirkten jetzt deutlich entspannter als vorhin. Aber bedeutete das wirklich, dass Sharky Recht hatte? Immerhin, er verstand mehr von Delfinen als jeder andere, den sie kannte.


  „Caruso ist, als sie dieses eigenartige Metallteil gesucht hat, aus einer ganz anderen Richtung zurückgekommen“, fuhr Sharky fort. „Ich hatte eben eher den Eindruck, dass die Delfine uns von der Stelle weggeführt haben.“


  „Aber wo könnte dann die richtige Stelle sein?“, fragte Yuriko.


  „Hm. Gute Frage.“


  Sie breiteten auf dem Esstisch in der Hauptkabine eine Karte des Meeresgebiets aus und beugten sich darüber. Chapman faltete seine Zeitung zusammen und hörte aus dem Hintergrund schweigend zu, wie sie diskutierten. Sandy ärgerte sich wieder einmal darüber, wie wenig er sich für ihren Einsatz interessierte, aber dann dachte sie: Eigentlich bringt es nichts, sich über den Typen aufzuregen. Wir machen unsere Arbeit, so gut es eben geht, und zur Hölle mit Ellroy Chapman.


  „Wir sollten zurückfahren und es westlich von unserer alten Position noch mal versuchen – in diese Richtung ist Caruso ursprünglich geschwommen“, schlug Sharky vor und fuhr die Strecke mit dem Zeigefinger ab. „Aber erst morgen, würde ich vorschlagen.“


  Das Satellitentelefon klingelte. Abwesend, immer noch auf die Seekarte konzentriert, meldete sich Sharky. „Ach, hallo Sue. Was gibt’s?“


  Dann sagte er eine ganze Weile nichts mehr. Sandy blickte auf. Sharky lauschte ernst und aufmerksam. „Wo ist es passiert?“, fragte er schließlich und lauschte wieder. „Keine Spuren bisher? – Wir könnten auch kommen. – Okay, sehe ich ein. Verdammt, das ist alles so eine Scheiße.“ Er drückte den Aus-Knopf und knallte das Telefon so hart auf den Tisch, dass Sandy Angst um das elektronische Innenleben bekam.


  „Schon wieder das Bermuda-Dreieck“, rief er. „Ein Kleinflugzeug diesmal, vier Leute an Bord. Greg und sein Team nehmen an der Suche teil, sie sind näher dran an der Stelle, an der das Ding ins Meer gefallen sein könnte.“


  Bedrückt starrten die Leute von The Deep auf den Tisch. Noch mehr Tote!


  „Es ist wirklich wie verhext“, sagte Yuriko leise und dann schwiegen sie alle, hingen ihren Gedanken nach.


  In gedrückter Stimmung fütterten sie die Delfine und gaben ihnen Zeit, auszuruhen. Niemandem war nach einer Spielstunde zumute. Rocky und Nelson blieben nahe beim Schiff – ausgerechnet diese beiden hatten sich angefreundet. Währenddessen begaben sich Caruso und Kiara, die gerne zusammen schwammen, auf eine Entdeckungstour in die Umgebung.


  An diesem Abend war Sandy mit Küchendienst dran. Sie entschied sich für einen Salat und Spagetti Carbonara, das überforderte ihre Kochkünste nicht. Chapman hatte sich in seine Kabine zurückgezogen, Sheehan und Ken waren ebenfalls nicht in Sicht. Sharky und Yuriko hockten in der Sitzecke und redeten. Nur Ramón bot – ganz Gentleman – an, ihr zu helfen. Obwohl er erst gestern im Schweiße seines Angesichts eine Paella auf den Tisch gebracht hatte. Der weiß, dass er bei mir auf Bewährung ist, dachte Sandy und teilte ihn zum Gemüsehacken ein. Ramón begann gehorsam mit einem Massaker an Tomaten, Gurken und Paprika für den Salat, während Sandy darüber nachgrübelte, ob sie besser drei oder vier Packungen Nudeln nahm. Und hatte Greg eigentlich daran gedacht, Parmesan zu ordern?


  „Ich geh schnell mal zu den Vorräten“, sagte Sandy und machte sich auf den Weg nach achtern, zum hinteren Stauraum. Inzwischen war es dunkel geworden. Draußen hörte sie einen Delfin quaken, dann das Klatschen von Flossen. Wer zofft sich da mit wem?, dachte Sandy. Ich gehe besser mal schnell nachschauen …


  Doch sie hatte vergessen eine Taschenlampe mitzunehmen und konnte im Schein der Bordbeleuchtung auf der dunklen Wasseroberfläche wenig erkennen. Tja, dann eben nicht. Parmesan fand sie auch keinen. Sandy seufzte und machte sich auf den Weg zurück in die Kabine. Es war Zufall, dass sie noch einmal hochsah zur Brücke. Im schwachen Licht erkannte sie Rob Sheehan und Ken – sie standen zusammen und flüsterten aufgeregt miteinander. Ken gestikulierte heftig. Was ist denn da los?, dachte Sandy. Sie überlegte, ob sie die beiden fragen sollte, ob alles in Ordnung war, und entschied sich dagegen. Die beiden mischten sich auch nicht in die Konflikte der The-Deep-Leute ein.


  Wirklich misstrauisch wurde Sandy erst, als sie „Es gibt Futter!“ an Deck rief und die Crew der Blue Ranger nicht erschien. Dabei war gerade der dünne Ken ein gewaltiger Esser und verdrückte mühelos drei Portionen – er erschien gewöhnlich schon am Tisch, wenn es in den Töpfen gerade zu brodeln begonnen hatte.


  Achselzuckend setzten sich Ramón, Sharky und die anderen schon einmal und bedienten sich. Aus dem Topf stieg der appetitliche Geruch nach Pasta und Sahnesoße auf. Sandy harpunierte gerade ihre Portion Salat mit der Gabel, als sich die Tür öffnete.


  Jemand räusperte sich und Sandy schaute auf. Rob Sheehan stand in der Tür, ausnahmsweise ohne Lolli. Er sah grimmig entschlossen aus. „Sorry. Aber ihr müsst euch ein anderes Boot suchen, Leute. Wir fahren morgen früh zurück nach Key West.“


  Doppelgänger


  


  „Was geht ab, Mann?“, fragte Sharky verblüfft. „Ist was an der Blue Ranger kaputt?“


  „Nee“, sagte Sheehan. „Aber ich häng irgendwie an meinem Leben. Dieses Bermuda-Dreieck ist mir zu riskant. Wenn ich gewusst hätt, was das für ein Himmelfahrtskommando wird, hätt ich gleich die Finger davon gelassen.“


  Ken, der sich einen Schritt hinter dem Captain hielt, nickte heftig. „Dieses komische Stück Metall … dann das, was euer Delfin gesagt hat … und jetzt auch noch das Flugzeug … irgendetwas ist hier gewaltig faul!“


  „Äh, ist das jetzt eine Meuterei?“, fragte Yuriko höflich.


  „Ach was.“ Sheehan musste trotz allem grinsen. „Meutern kann nur die Mannschaft gegen den Kapitän.“


  „Ich finde das trotzdem nicht in Ordnung“, fauchte Sharky. „Wir haben eine wichtige Aufgabe. Wir können jetzt nicht einfach zurückfahren!“


  „Vor allem nicht, nachdem wir so viel versprechende Spuren gefunden haben“, hakte Sandy verzweifelt ein. Sie konnte Sheehan und Ken verstehen, aber jetzt das Schiff zu wechseln und noch einmal aufzubrechen hätte einen riesigen Aufwand bedeutet.


  „So, wie ich das sehe, können wir sehr wohl zurückfahren“, mischte sich plötzlich Chapman ein. Er hatte seelenruhig weitergegessen und tupfte sich nun eine Spur Salatdressing von der Lippe. „Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege. Sie haben zwar ein interessantes Metallstück gefunden, aber jetzt sind Sie in der Sackgasse. Ihre Delfine verweigern die Mitarbeit und mit technischen Mitteln kommen Sie nicht weiter.“


  Sandy wurde klar, dass ihr Passagier genau beobachtet hatte, was in den letzten Tagen an Bord geschehen war. Während er den Eindruck erweckt hatte, als würde nichts davon ihn interessieren.


  „Wollen Sie etwa, dass wir den Einsatz abbrechen?“, fragte Sharky mühsam beherrscht. „Wir haben in den letzten Tagen mehr herausgefunden als alle anderen Meeresforscher vor uns! Allein, dass wir geklärt haben, wo die Carlington abgeblieben ist …“


  „Normalerweise hätte ich Ihnen noch zwei, drei Tage gegeben.“ Chapman zuckte die Schultern. „Aber es macht keinen Sinn, eine neue Yacht auszurüsten. Es hängt also von Captain Sheehan ab, Mr. Jeffers. Er hat auf diesem Schiff das letzte Wort.“


  Sandy brauchte einen Moment, bis sie begriff, wen Chapman mit „Mr. Jeffers“ meinte. Sie hatte fast schon vergessen, dass das Sharkys richtiger Name war. Benjamin Jeffers.


  Sharky war vor Wut so rot angelaufen, dass Sandy das Schlimmste befürchtete. Oje, gleich fangen sie an, über Vertragsbruch und Ausgleichszahlungen zu streiten, dachte sie. Oder sie gehen gleich dazu über, sich zu prügeln.


  „Setz dich doch erst mal, Rob“, mischte sich plötzlich Ramón ein. Obwohl sie Sheehan alle mochten, war er der Einzige an Bord, der den Captain mit Vornamen anredete. „He, Ken, du willst doch nicht etwa das Essen kalt werden lassen? Es schmeckt wirklich gut, compadre.“


  Die beiden Crewmitglieder blickten verdutzt drein. Dann sagte Ken: „Äh, ja, das wäre wirklich schade“, und setzte sich mit einem schuldbewussten Blick. Sheehan seufzte und ließ sich ebenfalls nieder.


  Sandy war erstaunt, dass Ramón so ruhig wirkte. So, als wäre gar nichts passiert. Schweigend beobachteten sie und die anderen Leute von The Deep, wie er Ken und Sheehan die Teller füllte und sich selbst noch eine Portion Spagetti nahm. „Wieso wollte Greg eigentlich nicht, dass wir mithelfen nach dem Flugzeug zu suchen?“, fragte Ramón Sharky beiläufig und wickelte Nudeln auf seine Gabel. „Schließlich ist Nelson einer der besten Rettungsdelfine von The Deep … ich erinnere mich noch daran, wie er mitten im Sturm diesen Schiffbrüchigen gerettet hat, wie hieß er noch mal?“


  Sandy zog die Augenbrauen hoch. Was war das denn für ein Unsinn? Ramón war erst seit einem Monat dabei, in dieser Zeit hatte es keine Rettungseinsätze gegeben! Auch Sharky blickte Ramón erstaunt an. Zum Glück begriff er schnell, was Ramón vorhatte. „Weiß ich auch nicht mehr“, sagte er. „Nelson hat schon so viele Leute gerettet, dass ich aufgehört habe mitzuzählen. Einmal hat er zwei Leute von einer Yacht zwanzig Stunden über Wasser gehalten, bis die Küstenwache sie endlich auffischen konnte.“


  „Du brauchst nicht so damit zu prahlen“, mischte sich Yuriko ein. „Unsere anderen Partner sind darin genauso gut. Weißt du noch, wie Sandy an ihrem ersten Tag bei uns so tun sollte, als hätte sie beim Schwimmen einen Krampf im Bein? Caruso hat sich mit Skipper förmlich darum geprügelt, wer sie vor dem Ertrinken retten darf.“


  Ken hörte interessiert zu, während er Spagetti in sich hineinschaufelte. Auch Sheehans Miene hatte sich etwas entspannt. „Schön und gut, aber was ist mit meinem Boot? An dem hänge ich auch“, knurrte er. „Um ein sinkendes Boot zu retten bräuchte man einen Pottwal. So ein Vieh könnte die Blue Ranger vielleicht auf dem Rücken balancieren, wenn sie abzusaufen droht.“


  „Material kann man ersetzen, Menschenleben nicht“, sagte Ramón ruhig. „Wir sind nicht zum Spaß hier, Rob. Wir sind hier, um weitere Tragödien zu verhindern. Sonst müssen wir uns jedes Mal, wenn in Zukunft wieder ein Kollege von dir in dieser Gegend umkommt, fragen, ob das nicht auch ein bisschen unsere Schuld war – weil wir zu früh aufgegeben haben.“


  Sheehan aß weiter und antwortete nicht. Aber er mied Ramóns Blick.


  „Gefahr gehört leider mit dazu“, fuhr Ramón fort. „Aber du weißt selbst, dass das Meer dich immer umbringen kann, wenn es will. Dazu reicht auch ein normaler Sturm.“


  In Kens Augen kehrte der gehetzte Ausdruck zurück. „Was heißt hier normal? In dieser beschissen unnormalen Gegend geht irgendwas vor!“


  „Das wissen wir noch nicht“, widerprach Ramón mit fester Stimme. „Aber in ein paar Tagen haben wir es vielleicht rausgekriegt. Gebt uns drei Tage, okay? Chapman ist, wie ihr gehört habt, auch dafür.“


  Mit einem tiefen Seufzer legte Sheehan sein Besteck hin. „Na gut. Drei Tage. Ich hatte sowieso ein mieses Gefühl dabei, euch so die Pläne zu vermasseln.“


  Chapman sagte nichts mehr. Sein gleichgültiges Gesicht verriet nicht, was er dachte.


  


  ***


  


  Eine Stunde später trafen sie sich draußen am Bug. Die neonkalte Bordbeleuchtung erhellte ihre Gesichter. Sandy hockte sich neben Yuriko, die auf einer Taurolle kauerte und mit ihrem zierlichen Körper von weitem aussah, als sei sie höchstens vierzehn. Sharky und Ramón hatten sich gegen die Bordwand gelehnt. Jack lag neben Ramón und stupste seinen Fuß ab und zu mit der Nase an.


  Sandy sog die feuchte, salzige Meeresluft ein und zog den Reißverschluss ihres Sweatshirts ganz nach oben. Sie wartete gespannt, ob Sharky sich bei Ramón bedanken würde. Immerhin hatte er die Situation gerettet. Aber es sah nicht so aus. „Das war knapp vorhin“, bemerkte er nur. „Hoffen wir mal, dass drei Tage reichen. Wir sollten in Zukunft nicht mehr so offen besprechen, was wir herausfinden.“


  „Das werden sie merken“, widersprach Ramón. „Es wird sie noch misstrauischer machen. Irgendwann werden sie ständig vermuten, dass wir ihnen wichtige Informationen vorenthalten. Machen wir besser weiter wie bisher.“


  „Nein, das machen wir nicht.“ Sharkys Stimme klang kühl. „Sorry, Ramón, aber ich trage die Verantwortung für diesen Einsatz. Es wäre nett, wenn du das auch endlich mal akzeptieren würdest.“


  Oje, dachte Sandy. Auch Yuriko sah besorgt aus, aber sie mischte sich nicht ein, schaute nur zu Ramón hinüber um zu sehen, wie er reagieren würde.


  „Respekt bekommt man nicht geschenkt, Benjamin“, sagte Ramón kalt. „Man muss ihn sich verdienen.“


  Anscheinend hatte er einen wunden Punkt erwischt. Jedenfalls explodierte Sharky. „Glaubst du wirklich, dass mir an deinem Respekt etwas liegt? Vergiss es! Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte dich diese Sache mit der Antares in den Knast gebracht!“


  Alarmiert hörte Sandy zu. Besser, sie ging dazwischen – bevor die beiden noch mehr Sachen sagten, die sie einander nicht verzeihen konnten. Bevor diese giftige Stimmung ihnen allen den Mut kleinkochte. „Hört ihr vielleicht mal auf mit der blöden Streiterei? Es hat gerade noch gefehlt, dass sich jetzt auch noch unser Team in die Haare kriegt! Wenn wir nicht zusammenhalten, haben wir verloren.“


  Ramón nickte kurz, dann wandte er sich um und ging. Sandy dachte gar nicht daran, ihm nachzulaufen. Denkt er, die Sache ist gegessen, nur weil er die Bühne verlassen hat?, überlegte sie wütend. Wieso haut er so oft ab, wenn’s Streit gibt? Wie soll man auf diese Art irgendetwas ausdiskutieren?


  „Okay“, sagte Sharky, plötzlich wieder cool. „No worries. Lasst uns mal überlegen, wie wir unsere letzten drei Tage nutzen …“


  Sandy steuerte halbherzig ein paar Kommentare bei. Aber am liebsten wäre sie ebenfalls unter Deck gegangen. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand sämtliche Energie aus dem Körper gestohlen. Ausgelutscht.


  Später, als sie mit Yuriko in ihrer Kabine war, gestand Sandy: „Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich dachte, es würde die ganze Situation entschärfen, wenn ich mich erst mal ein bisschen von Ramón fernhalte, aber das hat überhaupt nichts gebracht.“


  „Vielleicht denkt er jetzt erst recht, dass du für Sharky etwas übrig hast“, sagte Yuriko. Sie hockten beide auf der unteren Koje und mussten ein bisschen die Köpfe einziehen, weil die Betten so niedrig waren. „Vielleicht solltest du nochmal mit beiden reden.“


  „Meinst du, das bringt was?“


  „Ich glaube, du hast keine Wahl.“ Yurikos mandelförmige Augen blickten ausnahmsweise sehr ernst. „So wie jetzt kann es nicht weitergehen. Die ständigen Spannungen zwischen den beiden schaden dem Team. Wenn sie’s nicht schaffen, miteinander auszukommen, wird einer von beiden The Deep verlassen müssen.“


  Sandy nickte unglücklich. Es war klar, dass dieser Jemand nicht Sharky sein würde. The Deep ohne Sharky – das war unvorstellbar. „Greg hat es ja gesagt: Wenn es in der Probezeit irgendwelchen Ärger gibt, ist Ramón draußen. Meinst du, Sharky hat Greg schon erzählt, dass sie nicht klarkommen?“


  „Ich glaube nicht – das hätte ich mitbekommen. Aber er wird es demnächst tun, schätze ich.“ Yuriko strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich finde das auch wahnsinnig schade. Ich mag Ramón total gern. Und er hat uns schon so viel geholfen.“


  „Es wird schwer für ihn sein, sich wieder von Rocky zu trennen. Die beiden sind dicke Freunde geworden.“ Sandy dachte nach. „Und was passiert dann eigentlich mit Rocky? Außer Ramón kommt niemand mit ihm klar.“


  „Vielleicht schaffen es Alan oder Nando, sich mit ihm anzufreunden“, sagte Yuriko zweifelnd. „Wenn nicht, dann wird er eines Tages – falls er es lernt, selbst Fische zu fangen – ins Meer verschwinden und nicht mehr wiederkommen.“


  „Könnte Greg ihn nicht einfach an Ramón verkaufen?“


  „Du weißt doch selbst, dass das nicht geht. Man darf als Privatperson keinen Delfin halten, man braucht alle möglichen Genehmigungen dafür. Und die hat nur The Deep.“


  Sandy wischte sich eine Träne aus dem Auge, aber es half nichts, es kamen immer mehr nach. Sie spürte, wie sich bittere Wut auf Sharky und Ramón in ihrem Magen zusammenballte. „Diese verdammten Idioten! Ist es nicht scheißegal, wer diese Expedition leitet? Warum benehmen sich Kerle eigentlich so oft wie Gorillamännchen? Am liebsten würde ich sie höchstpersönlich über Bord werfen – alle beide!“


  „Gute Idee“, sagte Yuriko. „Ich mach mit.“


  


  ***


  


  Über all dem, was geschehen war, hatte Sandy völlig vergessen, dass die Presse bei ihnen vorbeischauen wollte. Doch am nächsten Morgen war es so weit. Über Funk kündigte sich der Besuch an und ein paar Stunden später legte eine schnelle Segelyacht an der Bue Ranger an.


  „Toll“, sagte Sharky säuerlich und streichelte Nelson unter der Schnauze. „Genau das, was uns jetzt noch gefehlt hat. Jetzt erlebt das größte Nachrichtenmagazin Amerikas endlich mal DelfinTeams von ihrer schlechtesten Seite!“


  Sandy zog eine Grimasse und nickte. Schlimmer konnte es kaum noch werden, die Stimmung auf der Blue Ranger war auf dem Nullpunkt angekommen. Als die Delfine gemerkt hatten, dass sie an den Suchplatz von gestern zurückfahren wollten, waren sie prompt wieder in Streik getreten. Auch Rob Sheehan und Ken erledigten grimmig und lustlos ihre Arbeit. Ramón und Sharky redeten nicht mehr miteinander und verständigten sich nur noch indirekt über die anderen. Was wiederum die Delfine noch mehr herumzicken ließ – selbst die sonst so zuverlässige Kiara.


  „Mensch, reißt euch zusammen!“, schimpfte Yuriko. „Greg würde es uns nie verzeihen, wenn wir The Deep blamieren! Und ich uns auch nicht, wenn ich’s mir genau überlege!“


  „Können wir nicht irgendetwas versenken – und es dann von den Delfinen noch mal hochbringen lassen?“, fragte Sandy verzweifelt. „Damit überhaupt etwas an Bord passiert.“


  „Du meinst nicht etwa unser außerirdisches Metallstück? Vergiss es“, knurrte Sharky. „Das gebe ich nicht wieder her!“


  Ramón war mit Rocky im Wasser gewesen und hievte sich jetzt geschickt wieder auf die Heckplattform. „Warten wir mal ab“, sagte er zu Sandy. „Wenn der Pressefritze einer von der Sorte ist, der getürkte Action möchte, wird er’s von selbst vorschlagen. Ansonsten interessiert es mich herzlich wenig, was er von uns denkt.“


  Zum Glück waren die beiden „Pressefritzen“ Sandy wenigstens sympathisch. Martin Abendstern, der den Beitrag schreiben würde, war ein Deutscher Mitte dreißig. Sandy gefielen seine klugen Augen und seine unaufdringliche Art. „Nennt mich einfach Martin“, bot er an; wahrscheinlich lebte er schon lange in Amerika, wo man sich fast in jeder Situation sofort mit Vornamen anredete. Die Fotografin war etwa zehn Jahre jünger und stellte sich als Jenny vor. Sie hatte ein breites Grinsen und schulterlange braune Haare mit hellblonden Strähnchen. Ihre Jeans waren so eng, dass Ken ihr bei jeder Gelegenheit bewundernd auf den Hintern starrte.


  Als die Teams ihre Arbeit begannen, zwängte sich Jenny in einen Neoprenanzug und fotografierte aus den unmöglichsten Winkeln, unter anderem von unter dem Boot aus und neben Caruso schwimmend. Das machte Rocky so nervös, dass er Jenny anquakte.


  „Sag Ramón bitte, er soll seinen Partner ein bisschen ablenken – er soll meinetwegen wieder zu ihm ins Wasser“, rief Sharky nervös.


  Sandy verdrehte die Augen. Ramón stand nur ein paar Meter weiter. Gott, benahmen sich die beiden kindisch. „Sag’s ihm doch selbst!“, empfahl sie Sharky und warf Caruso, die brav beim Boot blieb, einen Fisch zu.


  „Mr. Jeffers?“ Von irgendwoher war Ellroy Chapman aufgetaucht. Er trug ein weißes Polohemd mit dem Logo einer teuren Marke. „Falls es Sie interessiert – ich werde mit dem Schiff der TIME-Leute zurückfahren. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Sie hier noch etwas von Bedeutung finden.“


  Sharky ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Er kaute einfach weiter auf seinem Kaugummi herum. „Geht klar. Vergessen Sie beim Packen Ihre Zeitung nicht.“


  Sandy musste ein Grinsen unterdrücken. Nachdem Chapman sein altes Wall Street Journal mindestens dreimal von vorne bis hinten durchgelesen hatte, hatte Ken es sich irgendwann geschnappt, um darin drei frisch geangelte Meerbrassen einzuwickeln.


  Mit steinernem Gesichtsausdruck verschwand Chapman in seiner Kabine, um seine Sachen zu packen. Er tauchte auch nicht auf, als sie mittags alle zusammen in der Kabine saßen und Martin berichteten, was sie bisher herausgefunden hatten.


  Auch Sheehan und Ken gesellten sich zu ihnen. Wieder einmal bedeckten Seekarten den Tisch, als Sharky erklärte, wo das Wrack der Carlington lag und in welcher Gegend Caruso das Trümmerstück aufgetrieben hatte. Interessiert drehte der Journalist das eigenartige Metallstück in den Händen, während Jenny mit ihrer klobigen Profikamera Bilder schoss. „Sieht toll aus“, sagte Martin. „Von dem musst du noch ein paar Nahaufnahmen machen, Jen. Habt ihr eigentlich auch ein Foto von diesem Schiff, das ihr sucht? Der Princess?“


  „Ja, ich glaube, so was haben wir irgendwo.“ Yuriko blätterte in den Klarsichthüllen, die die Einsatz-Unterlagen enthielten. „Hier ist es.“


  Als Martin Abendstern das Foto betrachtete, bemerkte Sandy, dass er die Stirn runzelte. Sie fragte sich, was damit los war, und warf einen verstohlenen Blick auf das Bild. Es zeigte die Princess schräg von oben, wie sie durch ein endloses blaugraues Meer pflügte. Wahrscheinlich von einem Hubschrauber aus aufgenommen, dachte Sandy. Sie fand, der Kahn sah wie ein ganz normaler Frachter aus. Er hatte einen lang gestreckten Rumpf und war schwarz gestrichen. Container waren an Deck gestapelt wie bunte Legosteine, am Heck ragte eine weiße Kommandobrücke auf.


  Sharky schien zu ahnen, was sie dachte. „Wahrscheinlich muss man schon ein ausgesprochener Schiffsfan sein, um sie hübsch zu finden, auch wenn sie fast neu ist.“


  Martin reagierte nicht. Er blickte noch immer das Bild an.


  „Was ist los?“, fragte Sandy schließlich. „Hast du ein Déjà-vu oder so was?“


  „Komisch. Ich könnte schwören, dass ich dieses Ding schon mal gesehen habe. Im Hafen von San Juan in Puerto Rico. Wir sind gerade von einer Reportage in Kolumbien zurückgekommen und haben da Station gemacht.“


  „Ja, und?“, meinte Yuriko. „Ich meine, das ist ein witziger Zufall, aber …“


  „Das war vor drei Tagen“, sagte Martin.


  Die ganze Zeit über hatte Ramón unbeteiligt dabeigesessen und in einem Wälzer über Satellitennavigation geblättert, der zur Bordausstattung der Blue Ranger gehörte. Jetzt hob er auf einmal den Kopf. Ernst und konzentriert blickte er Martin an. „Wie viel verstehst du von Schiffen?“


  Der Journalist musterte Ramón und Sandy sah die Neugier in seinem Blick. Aber er fragte nichts, antwortete nur ebenso präzise und knapp. „Ich bin in Hamburg aufgewachsen. Mit dem Hafen praktisch direkt vor der Nase. Als Jugendlicher habe ich mich sehr dafür interessiert, was für Schiffe aus- und einliefen. Da war wohl eine gute Portion Fernweh dabei.“


  „Was war mit Namen und Bemalung dieses Schiffs in San Juan? Hast du darauf geachtet?“


  „Nein“, musste Martin zugeben. „Aber ich glaube, die Bemalung war ein bisschen anders als auf dem Foto. Jenny, kannst du dich noch an diesen Kahn erinnern? Du beobachtest doch gut.“


  „Schon, aber wie du vielleicht vergessen hast, Boss, habe ich mir die Hacken abgelaufen, um in diesem verdammten Hafen ein Charterboot für uns aufzutr…“


  „Schon gut, schon gut! Wart mal, ich glaube, jetzt erinnere ich mich. Das Ding lag in der Werft. Sie bauten gerade die Gerüste darum ab.“


  „Sie hatten es in der Werft? Hm.“ Sheehan zog eine Augenbraue hoch.


  „Dann hast du’s also nicht genau sehen können, Martin“, mischte Yuriko sich ein. „War wohl einfach nur der gleiche Schiffstyp. Wahrscheinlich sind Dutzende von solchen Frachtern gebaut worden.“


  „Das kann schon sein“, sagte Ramón. „Aber Schiffe dieser Größe werden nicht am Fließband produziert, je nach Kundenwunsch ist jedes ein bisschen anders.“


  Sandy wurde langsam ungeduldig. „Worauf wollt ihr eigentlich hinaus? Selbst wenn ein ähnliches Schiff in Puerto Rico liegt – na und?“


  „Tja.“ Sharky vergrub die Hände in den Taschen seiner Cargohosen. „Wir haben es nicht geschafft, das Wrack der Princess zu finden. Nicht mal mit den Delfinen. Vielleicht liegt das einfach daran, dass es nicht da ist.“


  Alle schwiegen eine Weile. Dann sagte Yuriko: „Was meinst du, was Greg und erzählen wird, wenn wir unser Suchgebiet verlassen und einen Abstecher nach Puerto Rico machen?“


  „Nichts Druckreifes“, meinte Sharky. „Vor allem wenn er sich gerade den Arsch aufreißt, um dieses abgestürzte Flugzeug finden. Wir habe ja nicht mal eine richtige Spur.“


  „Moment“, sagte Sheehan. Seine Augen hatten einen verschmitzten Glanz. „Ich glaube, ich weiß, was wir machen könnten. Eigentlich müssten wir sowieso mal wieder frisches Trinkwasser und Proviant an Bord nehmen. Können wir aber genauso gut in Puerto Rico machen. Klar, geplant waren die Bahamas, aber muss ja nicht sein, was?“


  „Nee, das muss nicht sein.“ Sharky grinste. „Wenn ich’s mir genau überlege, finde ich die Bahamas sowieso ganz schön langweilig. Weißer Strand und Palmen, wen interessiert das schon?“


  „Aber beeilt euch“, sagte Martin. „Wenn sie die Gerüste abbauen, sind sie schon fast fertig – bald wird das Schiff weg sein …“


  „Ich würde sagen, wir suchen heute noch mal normal weiter – und ich rede mit Greg“, entschied Sharky. „Morgen früh machen wir uns auf den Weg. Wenn ihr einverstanden seid.“


  Sie nickten alle. Sheehan und Ken sahen erleichtert aus. Die freuen sich, dass wir das Bermuda-Dreieck erst mal verlassen, dachte Sandy.


  Auch die Suche am Nachmittag brachte kein Ergebnis. Sandy war froh, als Sharky die Versuche endlich abbrach.


  „Tja, ich verabschiede mich – die Geschäfte rufen“, sagte Ellroy Chapman kühl und schüttelte Sharky die Hand. Er stieg auf das Schiff über, das die beiden Journalisten gebracht hatte und nun ohne sie zurückfuhr, weil Martin und Jenny noch ein paar Tage lang beim Team von The Deep bleiben würden. Die Mannschaft der Blue Ranger hatte sich an Deck versammelt und ein paar halbherzige Abschiedsgrüße erschollen. Vermissen wird ihn von uns keiner, dachte Sandy.


  Sharky seufzte tief, als das andere Schiff am Horizont verschwunden war. „Den sind wir los. Jetzt ist die Bahn frei, wir können nach Puerto Rico abdüsen.“


  Diesmal war Sharky dran mit Küchendienst. Sandy beschloss, bis zum Abendessen mit Caruso schwimmen zu gehen. Warte kurz hier, signalisierte sie ihrer Partnerin und holte Flossen, Maske und Schnorchel. „Ich bin bald zurück“, erklärte sie Ken, der neugierig zusah. Dann ließ sie sich ins Wasser gleiten, das nicht wirklich kühl, nur angenehm frisch war.


  Seite an Seite schwammen Caruso und sie hinaus in den Ozean und Kiara, Nelson und Rocky folgten ihnen. Sonnenstrahlen tanzten durch das klare Wasser, und die zweieinhalb Meter großen Delfine glitten so schwerelos durch die blaue Unendlichkeit wie Meergeister. Noch immer schlug Sandys Herz bei diesem Anblick schneller. Anderen Wesen ging es ebenso, wenn auch aus einem anderen Grund: Ein Weißspitzen-Hai, den Sandy in der Ferne erkannte, drehte ab und machte sich aus dem Staub, als er die Delfine bemerkte.


  Sandy wusste längst, dass das Lächeln in den Mundwinkeln der Delfine nichts zu bedeuten hatte. Doch ihr schien oft, als würden ihre Freunde eine heitere Gelassenheit ausstrahlen. Mit allen vier Delfinen durch dieses warme Meer zu ziehen fühlte sich an, als hätten sie Sandy in ihre Gruppe aufgenommen, als ihresgleichen akzeptiert. Unbefangen flirteten Kiara und Nelson ein paar Meter weiter miteinander, berührten sich mit den Brustflossen und kamen gemeinsam zum Atmen hoch. Sandy konnte die hohen Pfiffe, das Knarren und Klacken hören, mit dem sie sich verständigten. Rocky glitt entspannt nahe der Oberfläche durchs Wasser.


  Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte Sandy. Sie schwamm eine Schraube und Caruso ahmte sie nach, drehte sich um die eigene Achse und streifte dann verspielt ganz nah an ihr vorbei. Sandy berührte ihre glatte graue Haut und hängte sich kurz an ihre Rückenfinne, um sich ziehen zu lassen. Dann tauchten sie zusammen ab. Rocky kam von oben auf Sandy zu und ortete sie mit dem Sonar, verschwand dann mit einem schnellen Schwanzschlag. Dann war Caruso wieder neben ihr, forderte Aufmerksamkeit. Sandy knotete sich das rote Halstuch vom Handgelenk, das sie extra mitgenommen hatte, und sie spielten noch eine Weile Geben und Nehmen.


  Das Dolcom benutzte sie kein einziges Mal. Sie verstanden sich auch so, sprachen in Bewegungen miteinander. Ich glaube, ich habe inzwischen gelernt, wie ein Meeressäuger zu denken, schoss es Sandy durch den Kopf und sie tauchte im Delfinstil auf, einer sanften Wellenbewegung mit beiden Flossen gleichzeitig.


  Als sie schließlich zu frieren begann und zurückkehrte, stand die Sonne knapp über dem Horizont. Sandy sah, dass jemand auf der Heckplattform saß und auf sie wartete. Sie erkannte Ramóns schlanke Silhouette sofort und ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Er stand auf und gab ihr ein Handtuch, als sie tropfend aus dem Meer kletterte. „Na, wie war’s?“


  „Verzaubert“, sagte Sandy. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie ganz nah nebeneinander standen und allein an Deck waren. Sie bildete sich ein, die Wärme spüren zu können, die sein Körper ausstrahlte. Er trug ein ausgebleichtes, blaues T-Shirt mit dem Logo irgendeiner Ausrüstungsfirma und helle Shorts; wie alle an Bord war er barfuß. Ein leichter Seewind spielte mit seinen dunklen Haaren. Das Licht des Sonnenuntergangs legte einen Schimmer auf sein Gesicht und ließ seine Haut bronzefarben aufleuchten.


  Sie blickten sich an und schafften es nicht, wegzusehen.


  „Verdammt, ich halte es nicht aus ohne dich“, sagte Ramón leise. Er streckte die Hand aus und legte sie auf Sandys Wange.


  In einem Atemzug war aller Streit vergessen. Sie hielten sich in den Armen und Sandy atmete tief, kostete jeden Moment davon aus. Ja, sie liebte ihn, und sie konnte sich schon jetzt nicht mehr vorstellen, wie sie es geschafft hatte, sich einen Tag lang von ihm fern zu halten. Es fühlte sich unbeschreiblich an, ihn zu küssen.


  In diesem Moment wurde Sandy schlagartig klar, dass sie beiden ohne Zögern ihr Leben anvertrauen würde. Caruso natürlich, aber auch Ramón. Ja, dachte Sandy. Weil er jemand ist, der mich niemals hängen lassen würde, wenn ich Hilfe brauche. Diese Erkenntnis erschütterte sie. Und machte sie gleichzeitig froh.


  Ich will, dass er mir auch so vertrauen kann wie ich ihm, dachte Sandy später, als sie nebeneinander in ihrer Kabine lagen und sie die Fingerspitzen über seine Haut gleiten ließ. Ich muss ihm endlich beichten, dass ich die SEALs angemailt habe um ihn zu überprüfen. „Sag mal, hast du eigentlich noch Freunde in der Navy?“, fragte sie ihn.


  Verblüfft blickte Ramón sie an, fragte sich wohl, wie sie gerade jetzt auf dieses Thema kam. „Ja“, meinte er. „Einer von ihnen lebt sogar in Florida. Jim und seine Familie laden mich ab und zu zum Grillen ein. Aber Feinde habe ich leider auch ein paar bei den SEALs.“


  Oje, dachte Sandy. Sie versuchte sich zu erinnern, wie der Typ hieß, der ihr die E-Mail geschickt hatte. Irgendetwas mit Raumschiff Enterprise … Spock? Nein, Kirk. Genau. Nein, nicht ganz genau, aber gleich kam sie drauf … „Kirkwood“, sagte Sandy laut. „Phil Kirkwood.“


  Sie spürte die Veränderung in Ramóns Körper sofort – seine Muskeln spannten sich, er stand von einem Moment auf den anderen unter Strom. Die sinnlich-faule Stimmung war dahin. „Woher kennst du diesen Namen?“, fragte er.


  „Er hat mir gemailt, nachdem ich, äh, bei AuthentiSEAL nachgefragt hatte“, sagte Sandy betreten. „Er hat behauptet, er sei ein Freund von dir. Aber die Mail klang so komisch, dass ich nicht geantwortet habe.“


  Ramóns Finger, die auf ihrem Arm gelegen hatten, verstärkten ihren Griff. Als Sandy zusammenzuckte, ließ er los, als hätte er eben erst bemerkt, was er tat. Aber Sandy war sicher, dass sie an dieser Stelle morgen blaue Flecken haben würde. Ramón hatte eine enorme Kraft in den Händen. „Von welchem Account aus hast du gemailt?“, fragte er. „Von The Deep aus?“


  Sandy nickte.


  „Dann hat er eine Spur. Alles andere ist ein Kinderspiel. Wahrscheinlich weiß er schon, dass ich jetzt bei The Deep bin. Und aus den Medien hat er sicher erfahren, was für einen Auftrag wir haben und wo wir gerade sind.“


  Betroffen blickte Sandy ihren Freund an. „Wer ist denn dieser Kirkwood?“


  „Er hat geschworen mich zu töten, wenn er mich erwischt“, antwortete Ramón grimmig. „Und er ist kein Mann, der so etwas zum Spaß sagt.“


  Verdammt, dachte Sandy. „Was hat er gegen dich?“


  „Er glaubt, ich bin dafür verantwortlich, dass er es nie zum SEAL geschafft hat. Das hat er mir nie verziehen.“ Ramón seufzte. „Wir waren in der gleichen Ausbildungsgruppe, und er war einer von der Sorte, die andere tyrannisieren. Mich konnte er sowieso nicht ausstehen, weil ich der einzige Latino im Team war. Eines Tages hat er’s übertrieben. Er und ein paar andere Typen wollten mich fertig machen und haben mir aufgelauert. Zum Glück habe ich’s geschafft, den Spieß rumzudrehen, und bin mit ein paar Kratzern davongekommen. Ich habe keine Ahnung, ob das der Grund dafür war, dass sie Phil zwei Wochen später aus dem Kurs genommen haben. Sie konnten uns ja jederzeit durchfallen lassen – ohne Begründung.“


  „Du hast ihn nicht verpetzt, oder?“


  Ramón verzog das Gesicht. „Madre Maria, nein! Wenn ich das gemacht hätte, wäre ich vermutlich rausgeflogen.“


  „Verfolgt dich dieser Kirkwood?“


  „Hat er zumindest. Aber in den letzten beiden Jahren war ich viel unterwegs und habe unter einem Decknamen gearbeitet. Dabei habe ich’s geschafft, ihn abzuschütteln. Und in Little Havana halten die Leute zusammen, sie würden nie mit irgendeinem Anglo über mich reden. In Miami hat er mich nicht gefunden.“


  Sandy nickte. „Anglos“ – weiße Amerikaner – blieben in Little Havana Außenseiter. Sie hörte zum ersten Mal, dass Ramón so über andere sprach, und war sich plötzlich seiner Hautfarbe bewusst wie nie zuvor. Was war sie für ihn, auch eine „Anglo“? Oder gehörte sie als Deutsche zu einer anderen Kategorie? Doch sie verdrängte den Gedanken – jetzt hatten sie gerade ganz andere Sorgen.


  „Es tut mir leid, dass ich dich durch diese blöde Mail so in die Scheiße geritten habe“, sagte Sandy bedrückt. „Aber ich war nach dieser Sache mit der Antares so …“


  Ramón tastete nach ihrer Hand. Er hatte sich wieder völlig unter Kontrolle, wirkte so ruhig wie sonst. „He, du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. An deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich das Gleiche gemacht – wenn man bedenkt, wie wir uns kennen gelernt haben.“


  In dieser Nacht schaffte sie es wieder einmal nicht, einzuschlafen. Die Blue Ranger wiegte sich in der Dünung, manchmal hörte Sandy die Ankerkette knarren oder Wellen an ihre Bordwand klatschen. In der Kabine unterhielten sich Martin, Jenny und Sharky leise, Sandy verstand nur ab und zu ein Wort.


  Daran, wie Ramón atmete, erkannte sie, dass er auch noch wach war. Sandy fragte sich, ob dieser Phil Kirkwood Ramón auflauern würde, wenn sie nach Key West zurückkamen. Das war eine gruselige Vorstellung. Doch dann dachte Sandy an das, was sie bisher über das Bermuda-Dreieck herausgefunden hatten, und diese seltsame Angelegenheit mit dem Doppelgänger der Princess.


  Wenn wir das überlebt haben, sehen wir weiter, dachte Sandy und rückte näher an Ramón heran.


  Ein Schiff, das es zweimal gibt


  


  Sie standen alle an der Reling, als sie in den Hafen von San Juan einfuhren. Ein warmer Wind strich über ihre Gesichter und trug den Geruch nach Meer, reifen Bananen und Öl heran.


  „Mein Gott, ist das hier alles riesig!“ Sandy staunte. Die Kais schienen kein Ende zu nehmen, überall zweigten Wasserwege zu anderen Bereichen des Hafens ab. Es herrschte emsige Betriebsamkeit: An einem Kai in der Nähe der Altstadt waren gigantische weiße Kreuzfahrtschiffe vertäut, die gerade eine Herde von Touristen an Land entließen. An einer anderen Stelle wurden Containerfrachter aus aller Welt entladen. Mit metallischem Kreischen schwenkten Kranbrücken die Ladung über Bord und stapelten sie an Land. Das Ufer wurde von Lagerhäusern gesäumt.


  Auch auf dem Wasser war viel los. Mit schäumender Bugwelle brausten kleine Handelsboote an ihnen vorbei. Ein paar Minuten später passierte sie ein Schiff, das so groß war wie ein auf der Seite liegendes Hochhaus. Seine Bordwand ragte so weit über die Blue Ranger hinweg, dass Sandy den Kopf in den Nacken legten musste, um sie ganz sehen zu können.


  „San Juan ist gleich nach New York der größte Hafen in dieser Gegend der Welt“, erklärte Ramón. „Hier kommen die Waren an, die man braucht, um die vier Millionen Bewohner der Insel zu versorgen – und die kleineren Karibikinseln noch dazu. Dafür exportiert Puerto Rico Kaffee, Zucker, Tabak und Früchte.“


  Besorgt spähte Sharky über die Bordwand. „Ich fürchte, unsere Partner fühlen sich hier nicht besonders wohl.“


  Sandy stellte sich neben ihn und schaute nach unten. Die vier Delfine schwammen sichtlich eingeschüchtert und eng zusammen vor dem Bug der Blue Ranger. „Kein Wunder. Dieser ganze Lärm … und das Wasser ist hier unter Garantie dreckig.“


  „Ramón sollte Rocky besser noch mal sagen, dass er beim Boot bleiben soll“, meinte Sharky. „Rocky wirkt ziemlich nervös. Wenn er hier abhaut, haben wir ein Problem – dann findet er uns nicht wieder.“


  Sandy war erleichtert, als sie schließlich an ihrem Liegeplatz angekommen waren, einem kleinen Yachthafen, in dem dicht an dicht weiße Motorboote und Segelyachten vertäut lagen. Hier war es ruhiger, und man konnte im Wasser bis auf den Grund sehen. Ein paar Möwen schaukelten auf den Wellen oder hockten auf den Holzpfosten der Piers. Es roch nach Teer und Salzwasser.


  Während Sheehan die großen Trinkwassertanks der Blue Ranger füllen ließ, fütterten Sandy und die anderen Leute von The Deep die Delfine und ließen sie die Umgebung erkunden. Caruso amüsierte sich damit, ein paar Möwen zu ärgern, indem sie ganz plötzlich unter ihnen auftauchte. Empört kreischend flatterten die Vögel auf und suchten sich ein ruhigeres Plätzchen. Sandy musste lachen, als sie sah, dass ihre Partnerin eine Feder erbeutet hatte und nun fasziniert mit sich herumtrug.


  Kiara versuchte auf die Heckplattform hinaufzukommen und dort Yuriko Gesellschaft zu leisten. Mit etwas Anlauf schaffte sie es tatsächlich, ihren glänzenden grauen Leib an Bord gleiten zu lassen. „He, was wird das denn, wenn’s fertig ist?“, lachte Yuriko und legte ihr die Hand auf den Rücken. Jack beschnupperte den Delfin neugierig.


  Erstaunt schauten Martin und Jenny zu. Yuriko erklärte ihnen, dass Delfine im Gegensatz zu Fischen kein Problem damit hatten, ihr Element kurze Zeit zu verlassen – sie hatten Lungen wie Menschen auch. Nur dass sie nicht durchs Maul atmeten, sondern durch ihre Nase, das Blasloch, das sich oben auf der Stirn befand.


  Rob Sheehan und Ken wandten sich derweil der nächsten Aufgabe zu. „Wir gehen einkaufen“, verkündete Ken. „Könnte einer von euch noch mitkommen und helfen?“


  Keiner von ihnen hatte besondere Lust, mitzufahren. Schließlich würden sie gleich mit dem Beiboot auf die Suche nach dem geheimnisvollen Schiff gehen. Nach langem Zögern stand Yuriko auf. „Okay. Aber ihr anderen müsst mir ganz genau erzählen, was ihr gesehen habt!“


  „Klar doch“, versicherte Sharky. „Okay, Leute, dann lasst uns auch mal losfahren.“


  Mit besorgtem Blick presste Jenny ihre Kamera gegen den Körper, während sie in das schwankende Schlauchboot stieg. Als die anderen auch noch hineingeklettert waren, wurde es ziemlich eng an Bord. Sandy saß eingezwängt neben Jenny und Sharky; jedes Mal wenn Sharky den Kopf wandte, bekam sie eine seiner blonden Dreadlocks ins Gesicht.


  Ramón, der schon mal in Puerto Rico gewesen war und sich auskannte, setzte sich nach hinten und startete den Außenbordmotor. Dann steuerte er ihr Boot an den Yachten vorbei und zurück zum Industriehafen. „Wo hast du das Schiff gesehen, Martin? Sag mir, wo ich langfahren soll …“


  „Oje, ich fürchte, ich muss mich erst mal orientieren“, meinte der Journalist verlegen.


  Eine Stunde lang kreuzten sie vergeblich an den Kais entlang, begleitet von den Delfinen, die sich langsam an den Hafen gewöhnten und Spaß an diesem Ausflug bekamen. Für die Passagiere des Bootes war es nicht ganz so lustig. Jedes Mal wenn ein Schiff vorbeibrauste, warfen Wellen das kleine Schlauchboot hin und her. Wasser schwappte über die zähe Plastikhaut und sammelte sich auf dem Boden. Sandy war froh, dass sie ihre Trekkingsandalen angezogen hatte, die konnten ruhig nass werden.


  Schließlich stieß Martin einen Ruf aus. „Da! Das ist es!“


  Dort in der Werft lag ein Frachter; er war zum Teil noch von Gerüsten verborgen, deswegen hatten sie ihn nicht bemerkt. Er hatte einen schwarz-rot gestrichenen Rumpf und am Heck einen eckigen weißen Aufbau. Sandy las den Namen, der auf Heck und Bug gepinselt war: Samira. Darunter stand Malaysia, das musste ihr Heimathafen sein.


  Sharky zog das Bild der Princess aus seiner Windjacke. „Hm. Martin hat Recht, das Schiff sieht genauso aus.“


  „Für mich sieht es aus wie ein Dutzend anderer Containerschiffe in San Juan“, meinte Sandy enttäuscht.


  „Ein richtig moderner Kahn, scheint brandneu zu sein“, sagte Ramón mit zusammengekniffenen Augen. „Warum hatten sie ihn in der Werft? Komisch.“


  Jenny hob die Kamera ans Auge, spähte durch das Teleobjektiv und drückte wieder und wieder auf den Auslöser. „Vielleicht ist das Ding in einen Sturm gekommen und musste repariert werden.“


  „Fahr doch mal näher ran, Ramón“, sagte Sharky.


  Sandy fiel plötzlich auf, dass Sharky zum ersten Mal seit Tagen wieder mit Ramón sprach. Aber das hatte wohl nichts zu bedeuten, es war ja nur einen Satz wie „Reichst du mir bitte mal das Salz?“ gewesen.


  Sie kreuzten einmal neben dem Rumpf auf und ab. Sandy spähte hoch zum Deck der Samira und sah, dass dort jemand an der Reling stand. Eine winzige Gestalt, die zu ihnen herunterblickte. „Vielleicht sollten wir wieder abhauen! Da beobachtet uns jemand …“


  „Mist.“ Ramón runzelte die Stirn. „Wir hätten vorsichtiger sein müssen. Na ja, mit etwas Glück hält er uns für irgendwelche Touristen.“ Er wartete, bis alle Delfine in sicherer Entfernung von der Schiffsschraube waren und drehte dann den Motor auf. Der Bug ihres Schlauchboots hob sich, als sie davonbrausten, und Sandy hielt sich an den sonnenwarmen Plastikwülsten der Bordwand fest.


  „Heute Abend sollten wir in die Stadt gehen und uns ein bisschen umhören“, sagte Sharky. „Wir müssen rauskriegen, wie lange die Samira schon hier liegt. Wir wissen genau, seit wann die Princess vermisst wird. Wenn dieses Schiff schon länger hier ist, dann haben wir eben einen netten Ausflug gemacht und fahren morgen zurück ins Bermuda-Dreieck.“


  Sandy nickte. „Klingt vernünftig. Aber wie kriegen wir so was raus? Vom Hafenmeister?“


  „Viel zu umständlich“, meinte Ramón und grinste. „Hast du Lust, heute Abend auszugehen, Sandy?“


  „Klar. Darf ich raten? In eine Bar, in die die Werftarbeiter abends saufen gehen?“


  Da es dafür noch zu früh war, verbrachten sie den Rest des Nachmittags auf der anderen Seite der Stadtmauern, in Old San Juan. Bevor sie, Ramón, Sharky und die beiden Journalisten in das Gewirr der Gässchen eintauchten, warf Sandy noch einen Blick auf das El Morro, das Fort, das mit seinen Wänden aus meterdicken Steinquadern über der Stadt aufragte und jahrhundertelang die Hafeneinfahrt beschützt hatte. Eine amerikanische und eine puertoricanische Flagge wehten darüber – Puerto Rico gehörte schon seit über hundert Jahren als eine Art Kolonie zu Amerika. „Mit ihren Forts haben die Menschen in San Juan sogar die Angriffe berühmter Piraten wie Francis Drake überstanden“, erzählte Ramón, als er ihren Blick bemerkte.


  Sandy fand die engen, steilen Straßen mit dem Kopfsteinpflaster putzig und die spanischen Gebäude aus dem sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert mit ihren überhängenden Balkons sehr beeindruckend. Sie hatte sich Puerto Rico eher wie ein Dritte-Welt-Land vorgestellt, aber die Regierungsgebäude und Kirchen sahen mit ihren weißen Säulen und hohen, schmalen Fenstern herrschaftlich aus, so prächtig wie in Sevilla oder Madrid. Die Innenstadt war lebendig und gepflegt. Überall boten winzige Shops Souvenirs, Schreibwaren oder Parfüms an, an jeder Ecke gab es kleine Cafés und Bars.


  Sandy durchstöberte ein paar der kleinen Läden und trank mit Ramón in einer der Cafeterias einen Espresso. Das Einzige, was störte, waren die allgegenwärtigen amerikanischen Kreuzfahrttouristen in ihren bunten Freizeitklamotten und die vielen Autos, die durch die Straßen wälzten und ihren Abgasgestank verbreiteten. Der amerikanische Einfluss auf die kleine Insel war nicht zu übersehen, Burger King gab es hier gleich mehrmals.


  Sie hatten verabredet, dass Sheehan ein bisschen mit den Hafenbeamten plaudern würde. Ken und Rámon – die noch am ehesten als Einheimische oder Gelegenheitsarbeiter durchgehen konnten – sollten abends in den Arbeiterkneipen die Runde machen. Sharky und Yuriko würden mit ihren Partnern abwechselnd das Schiff im Auge behalten und beobachten, was sich darauf tat.


  „Ich komme mit dir, Ramón“, beschloss Sandy.


  Ramón zögerte. „Ob das so gut ist? Du bist eine Frau und siehst aus wie eine Touristin … wenn wir zusammen gehen, werden wir Aufmerksamkeit erregen …“


  „Und was soll ich dann machen? In der Blue Ranger auf meinem Hintern hocken bleiben, während ihr all die spannenden Sachen erlebt?“


  „Na gut“, lenkte Ramón ein.


  „Dann gehe ich mit Ken“, entschied Yuriko und hakte den jungen Amerikaner unter, der gut einen Kopf größer war als sie. Ken wurde rot, nickte linkisch und blickte auf die zierliche Gestalt an seiner Seite hinunter, als könnte er noch nicht ganz glauben, was er da sah. „Äh … ja … gerne ….“


  Sandy musste sich das Lachen verbeißen.


  „Wie – und ich soll die Samira die ganze Zeit allein überwachen?“, moserte Sharky.


  „Das schaffst du schon. Ist ja nur für ein paar Stunden“, versicherte ihm Yuriko fröhlich. „Und danach gehen wir alle zusammen tanzen, das Nachtleben von San Juan ist berühmt. Die werden das Schiff doch nicht nachts wegschaffen, oder Ramón?“


  „Unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass sie das Risiko eingehen werden, sich so verdächtig zu verhalten.“


  „Tanzen?“ Sharky blickte halb skeptisch, halb angewidert drein.


  „Schon mal davon gehört?“, zog Yuriko ihn auf und wiegte sich im Salsa-Rhythmus. „Du weißt schon, rumhüpfen zur Musik und so …“


  „Ich kann so was nicht“, gestand Sharky. Das überraschte Sandy nicht. Computer-Nerds wie er hatten an so etwas meistens kein Interesse.


  „Macht doch nichts“, sagte Ramón. „Ich auch nicht. Aber es gibt in den Clubs auch gutes Bier und verdammt gute Cocktails.“


  Wider Willen musste Sharky grinsen. Er wirkte erleichtert, dass Ramón ausnahmsweise etwas nicht konnte. „Okay. Ich bin dabei.“


  


  ***


  


  Es dauerte eine Weile, bis Sandy und Ramón in der Nähe der Docks eine passende Kneipe gefunden hatten. Ein paar Männer mit Bierflaschen hockten auf Plastikstühlen, die einmal weiß gewesen sein mussten, und diskutierten lautstark. Ab und zu brachen sie in laute Lachexplosionen aus. Viele von ihnen trugen speckige Overalls, auf denen sich Dreck, Farb- und Ölspuren mischten. Es roch nach Bier und den billigen Zigaretten, die die Männer qualmten.


  „Das sieht richtig gemütlich aus“, flüsterte Sandy ihrem Freund zu.


  „Hier sind wir goldrichtig – ein paar von den Kerlen arbeiten todsicher in der Werft“, flüsterte Ramón zurück.


  Sie setzten sich drinnen an die Theke, bestellten ein Bier und unterhielten sich, bis nicht mehr jedes Augenpaar auf sie gerichtet war. Mit halbem Ohr verfolgte Sandy die Gespräche um sie herum und war froh über die intensiven Spanisch-Lektionen, die sie bei The Deep für ihre internationalen Einsätze bekommen hatte. Viele Schilder auf Puerto Rico waren sowohl in Spanisch als auch in Englisch, aber abseits der Touristenpfade war man ohne Spanisch aufgeschmissen.


  Nach einer Weile wandte sich Ramón an seinen Sitznachbar, einen etwa vierzigjährigen Mann mit üppigen Muskeln unter dem ölverschmierten T-Shirt. „Sag mal, wie sieht’s eigentlich mit Jobs aus hier in der Gegend? Hab in Florida auf einer Werft gearbeitet, bis die pleite gegangen ist. Aber meine Freundin und ich hätten eigentlich Lust, herzuziehen.“


  „Vergiss es, Mann“, sagte der Mann und schob seinen Teller weg, auf dem nur noch ein paar Krümel lagen. „Bist nicht von hier, was? Hast nicht viel mitgekriegt in letzter Zeit? Keine Chance. Die sind gerade eher dabei, Leute rauszuwerfen.“


  „Wieso das? Ist doch eine Menge los im Hafen …“


  „Ja, aber die Reedereien geben nicht viel Geld aus im Moment. Sitzen richtig auf ihren Geldbörsen. Liegt wohl an der beschissenen Wirtschaftslage. Wenn nicht gerade ein Stück von einem ihrer Kähne abfällt oder durch ein Leck das Wasser sprudelt, wird nichts gemacht.“


  „Aber was ist mit diesem Frachter, der gerade im Dock liegt? Samira heißt das Ding, glaube ich. Was wird denn daran gemacht?“


  „Ja, das hat mich auch gewundert“, meinte der Mann. Aufgeregt wurde Sandy klar, dass sie gleich mit dem ersten Versuch einen Volltreffer gelandet hatten. Der Typ wusste etwas!


  „Die mussten wir neu streichen, obwohl die’s echt nicht nötig hatte. Aber mein Boss hat gemeint, der Kahn ist verkauft worden und die neue Reederei will ihn in ihren Farben haben.“ Er lachte und fuhr in Englisch fort: „In ihrem Look, yeah. Wo kommst du eigentlich her? Norteamericano, oder?“


  Sandy konnte sich nicht mehr auf die Unterhaltung konzentrieren. Ihr Nachbar an der Theke nervte. Dass er vorhin schräg über sie hinweggegriffen hatte, als er sich einen Snack aus der Vitrine geholt hatte, war ja noch okay gewesen. Aber es war garantiert Absicht, dass er immer näher rückte. Sie konnte seinen Atem riechen, der nach Tabak und Chili stank. Sandy wandte sich ihm zu, um ihm klar zu machen, er solle gefälligst ein bisschen mehr Abstand halten. Aber er schien es falsch zu verstehen, dass sie ihn anblickte. Er grinste und sie konnte seine schlechten Zähne sehen. „Na, Süße? Du stehst auf braune Haut, was? Wie wär’s mit uns?“


  Am liebsten hätte Sandy den Typen von seinem Barhocker gestoßen. Aber sie beherrschte sich. Sie wollte keinen Ärger – vor allem jetzt nicht, da Ramón gerade dabei war, etwas Interessantes herauszufinden. „Vergiss es, Alter“, sagte Sandy und wandte sich wieder ab.


  „Alter? He, bonita, ich bin in den besten Jahren! Ich beweis es dir!“


  Ignorieren oder antworten?, überlegte Sandy. Sie entschied sich für Letzteres. „Du könntest erst mal beweisen, dass du Manieren hast“, schoss sie zurück. „Ich hab keine Lust …“ Sie stockte, überlegte, was „Anbaggern“ auf Spanisch hieß. Wieso hatte ihr Nando bei ihren Spanischstunden in Key West nicht auch solche praktischen Begriffe beigebracht? „Ich hab schon einen Freund, comprendes?“, sagte sie.


  Ramón hatte mitbekommen, was ablief, drehte sich halb herum und warf dem Mann einen finsteren Blick zu. Auch die meisten anderen Gäste des Lokals waren inzwischen auf sie aufmerksam geworden. Mist, dachte Sandy. Eigentlich wollten wir ja unauffällig bleiben! Wahrscheinlich wäre es wirklich besser gewesen, ich wäre nicht mitgekommen …


  Ramóns stumme Warnung wirkte nicht besonders lange. Kaum hatte er sich wieder abgewandt, wanderte ein aufdringlicher Blick von Sandys Brüsten hinunter zu ihrem silbernen Armreif mit dem Delfinmuster. „Du magst délfines, was? Ich kann dir welche zeigen. Gibt viele hier in der Gegend. Wir fahren mit dem Boot raus und …“


  Sandy schnaubte verächtlich. Ein Delfinkenner, haha!


  „Hombre, du bist wohl schwer von Begriff.“ Ramón stand auf, kalte Wut in den Augen. „Du sprichst mit meiner Freundin. Legst du Wert darauf, die Bar durchs Fenster zu verlassen?“


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde es gleich einen Kampf geben. Aber als sich der Mann Ramón gründlich anschaute, überlegte er es sich anders. Er murmelte etwas, kletterte von seinem Barhocker und verzog sich nach draußen. Na Gott sei Dank, dachte Sandy. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil Ramón sie wieder mal aus der Klemme hatte holen müssen.


  Ramón küsste sie kurz, wandte sich wieder seinem Nachbar zu und setzte seine Unterhaltung fort. Sandy merkte, dass sie Hunger bekam, und bestellte sich ein paar alcapurrias, mit Fleisch gefüllte Bananenkroketten. Wenn man schon mal hier war, musste man auch probieren, was die Insel kulinarisch so hergab. Dann holte sie sich eine abgegriffene Illustrierte und blätterte darin, während sie aß. Lecker, diese Kroketten!


  Erst eine halbe Stunde später glitt Ramón von seinem Hocker. „Und, wollen wir gehen?“


  „Klar, gerne.“


  „Sorry, dass wir so lange da drin bleiben mussten“, sagte er, als sie außer Hörweite waren und auf der Suche nach einem público, einem der Minivan-Taxis, durch die Straßen schlenderten. „Nach den ersten fünf Minuten habe ich nichts mehr Wichtiges rausgekriegt, aber ich musste mit ihm noch über alle möglichen anderen Sachen quatschen, damit er nicht auf die Idee kommt, dass ich nur etwas über die Samira wissen will.“


  „Schon okay“, sagte Sandy. „Mein Gesprächspartner hatte leider nicht mal fünf ergiebige Minuten zu bieten …“


  Ramóns Gesicht verdüsterte sich. „Wenn so was noch mal passiert, erzählst du dem Typ gleich, dass dein Freund eine Einzelkämpferausbildung hat.“


  Sandy lachte. „Das kürzt das Gespräch bestimmt ab!“


  


  ***


  


  Als alle von ihren Erkundungsgängen zurück waren, versammelten sie sich in der Hauptkabine. Der Captain der Blue Ranger war der Erste, der Bericht erstattete. „Also, Leute“, sagte er munter und schob seinen Lolli in eine Backentasche, sodass ihm das weiße Stäbchen aus dem Mundwinkel ragte. „Ich sag euch, die ganze Sache stinkt. Der Hafenmeister wurde richtig schweigsam, als ich nebenbei die Samira erwähnt habe. Wetten, der hat ein paar Scheine eingesteckt dafür, dass er nicht zu viele Fragen stellt? Jedenfalls reichlich komisch, dass aus dem nichts rauszukriegen war.“


  „Also hast du nichts erfahren?“, fragte Sharky enttäuscht.


  „Doch.“ Sheehans Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Das Detektivspielen schien ihm Spaß zu machen. „Ich habe absichtlich meine Seekarten liegen lassen und bin später noch mal wiedergekommen, als der Kerl schon weg war. Nur noch seine Assistentin war da, die hübsche María Dolores. Und die hat mir verraten, dass die Samira vor vier Wochen in San Juan angekommen ist.“


  „Das passt!“, stellte Martin fest.


  „Noch verdächtiger wird es, wenn man bedenkt, was wir erfahren haben“, sagte Ramón. Er erzählte, was sie in der Bar gehört hatten. „Der Grund für den neuen Anstrich klang nicht wirklich überzeugend, fand ich. Ich fürchte, das Schiff könnte wirklich die Princess sein.“


  Schweigen senkte sich über die ganze Runde. Es fällt trotzdem noch schwer, es zu glauben, dachte Sandy. Ein ganzes Frachtschiff mit Ladung zu stehlen ist ein ziemlich dreister Coup!


  „Wir müssen zur Polizei gehen“, sagte Ken besorgt. Er und Yuriko hatten es nicht geschafft, etwas herauszukriegen. „Diese Kerle könnten gefährlich sein. Wenn das da wirklich die Princess ist – wo ist dann die ursprüngliche Besatzung?“


  „Es gibt zwei Möglichkeiten.“ Ramóns Gesicht war hart und nüchtern. „Entweder sie haben sie ausbezahlt und dazu gebracht, unterzutauchen. Das halte ich für relativ unwahrscheinlich – die Gefahr ist zu groß, dass einer redet oder der Versuchung nachgibt, sich wieder bei Freunden und Familie zu melden. Oder die Jungs sind umgelegt worden. Nichts ist leichter, als auf See eine Leiche loszuwerden. Ich sage nur: neuntausend Meter Tiefe.“


  „Oh, Scheiße“, sagte Sharky erschrocken. „Wie viele Leute sind normalerweise an Bord von so einem Frachter?“


  „Bei einem mittelgroßen wie der Princess zwischen zehn und fünfzehn, schätze ich“, sagte Rob Sheehan. Das Lächeln war ihm vergangen. „Aber so ein Schiff ist um die sechzig Millionen Dollar wert, von der Ladung gar nicht zu sprechen – es gibt Leute, die schon für sehr viel weniger Geld töten würden.“


  „Nicht zu vergessen, dass die Versicherung die angeblich gesunkene Mary Alice schon komplett bezahlt hat und die Reederei wahrscheinlich auch für den Wert der Princess entschädigen wird“, gab Ramón zu bedenken. „Das heißt, irgendjemand kassiert sogar doppelt. Organisierter Versicherungsbetrug! Ein Mitarbeiter der Reederei könnte dahinterstecken.“


  Sandy konnte nur noch den Kopf schütteln. Was für ein eiskalter Plan. Und wie dreist. „Tja, sie hätten es bei der Mary Alice bewenden lassen sollen. Bricht es nicht oft Verbrechern das Genick, dass sie eine erfolgreiche Masche einmal zu oft wiederholen?“


  „Moment mal“, sagte Sharky plötzlich. „Wenn die Reederei beteiligt ist, dann wette ich, dass unser sauberer Mister Ellroy Chapman da mit drinhängt. Es kam mir von Anfang an seltsam vor, dass er sich so wenig für unsere Delfine interessiert. Kein Wunder – er wusste, wir würden nichts finden!“


  „Meinst du wirklich?“ Sandy war entsetzt. Ja, okay, Chapman war ihr unsympathisch gewesen – aber war ihm wirklich zuzutrauen, dass er ein Dutzend Morde mit geplant hatte?


  „Es klingt jedenfalls logisch“, brummte Sheehan. „Das müssen wir jetzt nur noch beweisen.“


  Martin hatte seinen kleinen Recorder auf den Tisch gelegt und schnitt das Gespräch mit. Er und Jenny lauschten fasziniert. Sandy konnte sich denken, was ihnen durch den Kopf ging: Aus ihrem Bericht über die Suche war etwas ganz anderes geworden, aber hier verbarg sich eine noch fettere Story!


  Yuriko war blass geworden. Ihr fein geschnittenes Gesicht sah fast aus wie das einer weiß geschminkten Geisha. „Heißt das alles, dass wir uns gerade mit extrem gefährlichen Leuten anlegen?“


  „Sieht fast so aus“, sagte Sharky grimmig.


  Im Visier


  



  „Verdammt, wieso sind wir nur so nah an der Samira vorbeigefahren?“ Ramón runzelte die Stirn. „Das war dämlich. Der Mann, der an der Reling stand, erinnert sich bestimmt an uns.“


  „Kann sein – aber woher soll er wissen, wer wir sind?“, beruhigte ihn Sandy. „Am Schlauchboot steht kein Name.“


  „Die Delfine“, sagte Ramón. „Es kommt extrem selten vor, dass Delfine im Hafen gesichtet werden. Delfine begleiten vor allem große, schnelle Schiffe draußen auf dem Meer – das weiß jeder Seemann.“


  „Das heißt, sie werden sich fragen, ob es möglicherweise zahme Delfine waren“, nahm Sharky den Faden auf. „Rauszukriegen, dass ein Boot von The Deep im Hafen liegt, ist dann nicht mehr allzu schwierig. Wir erregen mit den Delfinen einfach Aufsehen, so etwas spricht sich herum.“


  „Ja, das stimmt.“ Doch Sandys Gedanken waren ganz woanders. Sie ließ den Blick von Ramón zu Sharky wandern. Wo war eigentlich die Spannung zwischen den beiden geblieben? Anscheinend vorübergehend runtergedreht. Es gab doch nichts Besseres als einen gemeinsamen Feind, um ein Team zusammenzuschweißen! Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass alle – die The-Deep-Leute und die Besatzung der Blue Ranger – an einem Strang zogen.


  „Sagt mal, hat Chapman mitbekommen, dass wir nach Puerto Rico fahren?“ Yuriko sah beunruhigt aus. „Wenn ja, dann sind seine Kumpanen wahrscheinlich schon auf höchster Alarmstufe und wissen, dass sie sich vor uns in Acht nehmen müssen.“


  „Nein, ich glaube nicht“, meinte Sandy. „Da hatte sich Chapman schon ausgeklinkt. Ich glaube, er war in seiner Kabine, als wir das alles besprochen haben.“


  „Wer hätte gedacht, dass das Bermuda-Dreieck der Deckmantel für solche kleinen, fiesen, menschlichen Geheimnisse geworden ist?“, sagte Sharky. Er sah enttäuscht aus. Sandy konnte sich denken, warum. Er hatte fest mit einer übernatürlichen Erklärung gerechnet.


  „Gleich morgen früh gehen wir zur Polizei“, sagte Rob Sheehan und grinste. „Ich wette, die Burschen hätten sich nicht träumen lassen, dass sie so schnell auffliegen!“


  Nach einer langen Pause fragte Ken: „Äh, was ist? Gehen wir jetzt trotzdem tanzen?“


  Die Mehrheit war dafür. Also verabschiedeten sie sich von ihren schwimmenden Partnern und von Rob Sheehan, der an Bord blieb, zogen los und schnappten sich ein Taxi nach Old San Juan. Durch die Gassen schoben sich schon Scharen von Nachtschwärmern und aus den Kneipen scholl laute Musik – Reggae hier, Salsa oder Disco-Hits dort. Sie entschieden sich schließlich für einen Laden, in dem eine Live-Band lateinamerikanischen Pop spielte. Auf der Tanzfläche herrschte schon ziemliches Gedränge.


  „Einen Pina Colada bitte!“ Es war so laut, dass Sandy brüllen musste, um ihre Bestellung aufzugeben. Sie eroberte sich einen Barhocker, aber ihr Fuß wippte schon im Takt – nach ein paar Schlucken musste sie los, tanzen. „Kommst du mit?“, fragte sie Ramón und er schob sich neben ihr auf die Tanzfläche. Sandy fühlte die Bässe in ihrem Bauch vibrieren, ließ sich von der Energie der Musik durchströmen. Ihr Körper bewegte sich wie von selbst und Sandy hörte einfach auf zu denken, ließ sich völlig gehen.


  Hin und wieder blickte sie sich nach den anderen um. Ken amüsierte sich großartig. Er tanzte vor allem mit Yuriko und zeigte ein Temperament, das ihm Sandy gar nicht zugetraut hatte. Außerdem bewegte er sich richtig gut, anscheinend war er einer von denen, die den Rhythmus im Blut hatten. Ramón hielt sich auch nicht schlecht, hatte aber auch Spaß daran, von der Bar aus den Tänzern zuzusehen und – passenderweise – an einem Cuba Libre zu nippen. Rum gab es hier jedenfalls genug, die Fabrik, in der Bacardi hergestellt wurde, erhob sich deutlich sichtbar auf der anderen Seite des Hafens.


  Dann fiel Sandys Blick auf Sharky. Er stand am Rand der Tanzfläche, klammerte sich an einer Flasche Bier fest und wechselte hin und wieder ein paar Worte mit Martin. Richtig glücklich wirkte er nicht, eher verkrampft. He, ein männliches Mauerblümchen!, dachte Sandy und tanzte auf ihn zu. Sie schnappte sich seine Hand und zerrte ihn einfach auf die Tanzfläche. Erst sträubte er sich, aber dann begann er vorsichtig sich zur Musik zu bewegen. Als er merkte, dass niemand ihn kritisch beobachtete und sich über seinen Tanzstil lustig machte, lösten sich seine Hemmungen nach und nach auf. Sandy tanzte die nächsten paar Songs mit ihm. Als sie außer Atem und durchgeschwitzt aufgab, zappelte sich Sharky immer noch begeistert ab.


  Als Sandy auf Ramón zusteuerte, sah sie sofort, es passte ihm nicht, dass sie sich so lange mit Sharky beschäftigt hatte. Gleich haut er wieder ab und lässt uns stehen, dachte sie. Aber das kann er vergessen! Sie marschierte zu ihm hinüber, nahm sein Gesicht in beide Hände und drehte es zu sich. „Du brauchst dir nicht einzubilden, dass du jetzt einfach wieder eifersüchtig werden kannst! Comprendes? Kapiert?“


  Ramón war amüsiert. „Sí. Geht klar.“ Dann machte er mit ihr das Gleiche, nahm ihr Gesicht – und zog sie an sich, um ihr einen Kuss zu geben. Einen sehr langen Kuss.


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen gingen Ramón, Sandy und Rob Sheehan zur Polizei; Ken passte auf die Blue Ranger auf, während Sharky die vier Delfine betreute. Jetzt wo das Schiff im Hafen lag, bekamen sie wieder ihr gewohntes Morgentraining, damit sie in Form blieben und ihnen nicht langweilig wurde. Yuriko war mit dem Schlauchboot unterwegs, um die Samira unauffällig im Auge zu behalten.


  Die Polizeistation war in einem der pompösen Gebäude untergebracht, die von der langen spanischen Herrschaft über die Insel übrig geblieben waren. Drinnen war es erfrischend kühl und Sandy wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ramón, der von ihnen natürlich am besten Spanisch sprach, ließ sich erklären, wo sie ihr Anliegen vorbringen konnten. Ihre Schritte hallten auf dem polierten Steinboden, als sie das richtige Zimmer suchten. Der Beamte, der sie höflich mit Händedruck begrüßte, trug eine ordentliche Uniform und einen ebenso ordentlich gestutzten Schnurrbart. „Was kann ich für Sie tun, señores? Mein Name ist Escaloná.“


  Hallo, hier sind nicht nur señores, sondern auch noch ein weibliches Wesen, wollte Sandy sagen, aber da der Mann sie völlig ignorierte, zuckte sie die Schultern und hörte zu, wie Ramón ihm nüchtern schilderte, was sie beobachtet und erfahren hatten. Doch obwohl der Beamte hin und wieder nickte, blieben seine Augen unbeteiligt.


  „Sie wollen also behaupten, dass jemand ein ganzes Frachtschiff gestohlen hat?“, sagte er schließlich und lächelte ungläubig. „Und ausgerechnet hierher soll er es gebracht haben? In diesen Hafen, der das Drehkreuz für ganz Südamerika ist? Hier sieht es ja jeder!“


  „Das ist genau der Punkt“, beharrte Ramón. „Zwischen den vielen anderen Frachtern fällt die ehemalige Princess nicht auf. Dadurch dass die Kerle das Umlackieren nicht heimlich machen, schöpft niemand Verdacht. Wahrscheinlich haben sie auf hoher See nur den alten Namen übermalt und den neuen Namen auf den Rumpf gepinselt. Alles andere haben sie hier machen lassen.“


  Escaloná zog die Augenbrauen hoch. „Das klingt alles sehr abenteuerlich. Was genau erwarten Sie jetzt von mir?“


  „Sie könnten zum Beispiel überprüfen, wer das Schiff gekauft hat und wer der angebliche frühere Besitzer war“, schlug Ramón vor. „Sie könnten sich aus England die Daten der Princess schicken lassen und die Merkmale der Samira, zum Beispiel Registrierungsnummern der Dieselmotoren oder der Bordelektronik, genauer überprüfen. Auch eine Vernehmung des Hafenmeisters würde sich anbieten – Captain Sheehan glaubt, dass der Mann irgendetwas weiß.“


  Sheehan nickte. „Ja, den Eindruck hatte ich.“


  Wahrscheinlich sah Escaloná jede Menge Arbeit auf sich zukommen. Jedenfalls wirkte er nicht begeistert. „Wenn diese angebliche Entführung in amerikanischen Gewässern passiert ist, muss sich die Polizei in Miami damit befassen. Außerdem bin ich immer noch nicht recht überzeugt, dass es überhaupt einen Anfangsverdacht gibt.“


  Nun verlor selbst Ramón langsam die Geduld. „Was wäre denn für Sie ein hinreichender Anfangsverdacht?“, fragte er kühl.


  „Na ja, wenn wir ein Geständnis eines der Beteiligten hätten … oder ein Zeuge der Entführung sich meldet …“


  Als sie die Polizeistation verließen, merkte Sandy, dass Ramón liebend gerne die Tür hinter sich zugeknallt hätte. „So was habe ich noch nicht erlebt!“, schimpfte er. „Zeugen, ha! Und was ist, wenn es keine Zeugen mehr gibt? ‚Geständnis eines Beteiligten‘ – der gute Mann hat sie ja nicht mehr alle! Soll das heißen, dass Mörder nur noch verfolgt werden, wenn sie sich selbst stellen?“


  „Kann es sein, dass hier auch kräftig geschmiert worden ist?“ Sheehan rieb mit einer vielsagenden Geste Daumen und Zeigefinger aneinander.


  „Glaube ich nicht“, meinte Ramón. „Puerto Rico ist nicht wie Südamerika. Hier geht’s schon recht amerikanisch zu. Ich fürchte, wir haben es eher mit schlichter Bequemlichkeit zu tun.“


  „Er hat uns von Anfang nicht geglaubt“, sagte Sandy. „Kann ich ihm nicht verdenken, es klingt schon ziemlich verrückt.“


  Ramón seufzte. „Wir brauchen mehr Beweise. Richtig handfeste. Dann passiert hier vielleicht irgendwas.“


  Sharky, Yuriko und die anderen lauschten bedrückt, als sie erzählten, wie wenig sie erreicht hatten. „Mist“, sagte Sharky. „Das heißt, wir bekommen auch niemanden, der uns beim Observieren hilft.“


  „Observieren?“ Ken blickte ihn verständnislos an.


  „Ja, Mann. Wir dürfen das Schiff keinen Moment lang aus den Augen lassen. Sonst haut es uns ab und verschwindet irgendwo auf den Weltmeeren. In Asien gibt’s, soweit ich weiß, riesige Werften, da können sie das Ding noch mal neu anstreichen.“


  „Apropos observieren“, sagte Martin. „Ich hatte heute das Gefühl, dass wir auf der Blue Ranger beobachtet werden. Frag mich nicht, wie und von wem.“


  Shit, dachte Sandy. „Hast du jemanden gesehen?“


  „Mehr aus den Augenwinkeln“, meinte Martin. „Ganz sicher bin ich nicht.“


  Sheehan blickte ungläubig. „Jemand beobachtet die Blue Ranger? Vielleicht waren es auch nur Touristen, die nach den Delfinen Ausschau gehalten haben.“


  „Madre Maria, jetzt fang du nicht auch noch damit an“, stöhnte Ramón. „Glaubt mir, wir sollten diese ganze Geschichte ernst nehmen. Wahrscheinlich gestern jemand mitgekriegt, dass wir uns umgehört und nach der Samira erkundigt haben.“ Er blickte in die Runde. „Hat einer von euch eine Waffe?“


  Erschrocken und eingeschüchtert sahen Sharky und die anderen ihn an. Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf.


  „Wir haben unsere Tauchermesser“, fiel es Sandy ein. Diese Messer waren zwar nur dazu gedacht, sich zu befreien, wenn man unter Wasser in ein Fischernetz geraten war. Aber zur Not konnte man sich damit bestimmt auch verteidigen.


  „Stimmt.“ Ramóns Gesicht war ernst. „Aber meine Pistole habe ich auf der Esperanza gelassen. Weil ich so sicher war, dass ich sie im Bermuda-Dreieck nicht brauchen würde. Dabei müsste ich eigentlich wissen, was mit Leuten passiert, die sich zu sicher fühlen.“


  Er hatte eine Pistole auf der Esperanza? Sandy wurde mulmig zumute. Andererseits schien in Amerika jeder ein Schießeisen in der Nachttischschublade oder im Schrank zu haben, das galt als völlig normal. Vielleicht hätte ich mal die Schränke auf der Esperanza durchgucken sollen, dachte Sandy halb belustigt, halb abgestoßen. Vielleicht hätte ich da noch ein paar halbautomatische Gewehre oder so was gefunden … schließlich ist und bleibt Ramón ein Ex-Soldat …


  Doch sie musste sich eingestehen, dass sie im Moment froh war über seine Vergangenheit.


  



  ***


  



  Gemeinsam tüftelten sie eine Einteilung in Drei-Stunden-Schichten aus. Es musste immer jemand da sein, der sich um die Delfine kümmerte, die Samira sollte rund um die Uhr beobachtet werden und Rob Sheehan bestand darauf, dass aus Sicherheitsgründen immer eine Bootswache an Bord der Blue Ranger blieb.


  „Mich könnt ihr ruhig für eine Nachtschicht einteilen, ich bin sowieso ein Nachtmensch“, sagte Sharky. „Aber es wäre nett, wenn die Observierung von fünf bis acht Uhr jemand anders machen könnte!“


  Sandy zog eine Grimasse. „Ich glaube, um die Schicht von zwei bis fünf Uhr morgens werden wir auch losen müssen, die macht keiner freiwillig.“


  „Nicht nötig, die kann ich übernehmen“, bot Ramón an. „Das macht mir nichts aus.“


  „Okay, dann melde ich mich für die von fünf bis acht Uhr morgens“, seufzte Yuriko. „Ist von dreiundzwanzig bis zwei Uhr im Schlauchboot okay für dich, Sharky? Danach könntest du die Nachtbetreuung der Delfine übernehmen. Es reicht ja, wenn du dafür sozusagen auf Abruf bereitstehst.“


  Sheehan nickte. „Wenn irgendwas ist, dann wecken ich oder Ken dich, Sharky.“


  „Ist es eigentlich okay, wenn wir euch auch einteilen?“, wandte sich Sharky an die beiden Journalisten. „Es würde schon sehr helfen, wenn ihr tagsüber je eine Observierung übernehmen könntet … tagsüber müssen wir nämlich mindestens zu zweit unsere schwimmenden Partner betreuen.“


  „Ja, natürlich“, sagte Martin sofort und Jenny schob ein „Klar, logisch“ nach. „Tagsüber ist gut, dann hab ich genug Licht für Fotos.“


  Sandy holte einen Zettel und notierte sich ihre Schichten. Sie war von morgens um acht bis um vierzehn Uhr für die Delfinbetreuung eingeteilt, dann noch einmal für eine Observierung von zwanzig bis dreiundzwanzig Uhr. Das ging noch. Sharky und Ramón hatten einen anstrengenderen Zeitplan. Vor allem Ramón würde in nächster Zeit nicht viel Schlaf bekommen, weil er sowohl bei den Delfinen als auch bei den Bootswachen und den Observierungen gebraucht wurde.


  Draußen keckerte Caruso lautstark. An ihrem Tonfall erkannte Sandy, dass ihr langweilig war. Anscheinend hatte sie gerade keine Lust, sich mit ihren Delfinfreunden zu beschäftigen, sie wollte menschliche Gesellschaft.


  „Ich glaube, ich schaue mal nach ihr“, sagte Sandy, stand auf, tappte die schmale Treppe hoch und ging zum Heck. Caruso OK?, fragte sie ihre Partnerin in Dolslan und ließ die Beine ins Wasser hängen. „Wie wär’s mit ein bisschen Sport?“ Sie ließ Caruso ein paar Sprünge und Tailwalks machen. Die Yachtleute auf den benachbarten Booten sahen fasziniert zu, wie sich Caruso bei den Tailwalks fast ganz aus dem Wasser hob und durch die Kraft ihrer Schwanzflosse rückwärts bewegte. Dann entschied Sandy sich, mit ihr noch mal ein paar neue Begriffe wie viele/sehr viele zu üben. So wie es aussah, hatte sie dabei noch drei andere Schüler – Nelson, Kiara und Rocky lungerten ebenfalls am Heck herum.


  „Äh hallo, würdet ihr euch vielleicht auch mal um eure Partner kümmern?“, rief Sandy in Richtung Kabine.


  Sharky tauchte an Deck auf. „Ja, ja, schon gut, wir haben nur eben besprochen, wer welche Kamera für die Observierungen benutzt – wir haben uns erlaubt, auch über deine Spiegelreflex zu verfügen.“ Er ließ sich neben ihr nieder. „Außerdem haben wir beschlossen, dass jeder seinen Partner mitnimmt, wenn er die Samira beobachtet.“


  „Ach nee!“, sagte Sandy. „Ich glaube, davon hätte ich Caruso sowieso nicht abhalten können.“


  „Aber sie sollte sich möglichst unauffällig verhalten und auf keinen Fall irgendwelche Sprünge machen. Glaubst du, dein kleines Energiebündel schafft das?“, meinte Sharky und streichelte Nelson unter dem Kinn.


  „Ja – dank dem Freiwasser-Club. Wir haben Ecco, Kiara und Caruso einen Begriff beigebracht, der so viel wie still/heimlich heißt. Wenn sie sich vorübergehend unsichtbar machen sollen.“


  „Soso.“ Sharky lachte. „Ich wette, ihr habt solche Befehle benutzt, um mit euren Partnern harmlose Badegäste zu erschrecken!“


  Sandy musste ebenfalls grinsen. „Wenn sie in der Nähe der The-Deep-Zentrale baden, müssen sie auf so was gefasst sein …“


  „War nur Spaß. Natürlich kann Nelson so was wie dieses still/heimlich auch“, gestand Sharky. „Ich hab’s bisher vor allem benutzt, wenn er die Klappe halten sollte.“


  Während sie sich unterhielten, achteten sie darauf, ob irgendjemand die Blue Ranger beobachtete. Aber bisher sah es nicht so aus und selbst Ramón war nichts Verdächtiges aufgefallen.


  Am Heckausstieg erklärte Ken Jenny gerade, wie man das Handfunkgerät und den Außenbordmotor des Schlauchboots bediente. Sie hatte die nächste Observierungsschicht. „Einfach drehen, den Griff? Okay, das klingt ziemlich einfach“, meinte sie. „Aber was ist, wenn ich nicht mehr zur Blue Ranger zurückfinde? Dieser Hafen ist verdammt groß!“


  „Ich gebe dir Nelson mit“, sagte Sharky, sagte seinem Partner Begleite Schiff und deutete auf das Schlauchboot. Dann zeigte er Jenny eine Dolslan-Geste. „Das hier ist das Zeichen für Schwimm heim. Sag ihm das einfach und folge ihm, wenn du zurückwillst. Aber gibt ihm das Zeichen bloß nicht zu früh, sonst ist er weg.“


  „Hey, cool.“ Jenny beobachtete fasziniert, wie Nelson um ihr Schlauchboot herummanövrierte und schnaufend Luft einsog; seine dunkelgraue Rückenflosse durchschnitt das Wasser. „Soll ich ein paar Fische für ihn mitnehmen?“


  „Damit würdest du dich jedenfalls sehr beliebt machen.“


  „Pack auch eine Regenjacke ein“, empfahl ihr Sandy und blickte zum Himmel hoch. Heute Morgen war der Himmel noch blitzblank gewesen, aber jetzt lag eine schwere, dunkelgraue Wolkenschicht über ganz San Juan. Sandy streckte eine flache Hand aus. Feucht und kitzelnd landete ein Regentropfen darauf, dann noch einer. Oje, das sah so aus, als würden die Observierungen richtig übel werden …


  Kein anderes Schiff folgte dem Schlauchboot – auch Jenny bemerkte nichts Verdächtiges. „Tja, sieht aus, als wäre doch noch niemand auf uns aufmerksam geworden.“


  Nach ihr war Ramón mit der Beobachtung dran. Als er zurückkam, war er nicht gerade in bester Laune. „Die Sicht wird immer schlechter. Ich musste näher rangehen, als mir lieb war, um etwas erkennen zu können. Zum Glück ist das Deck wenigstens gut beleuchtet.“


  „Wir sollten dafür sorgen, dass die Delfine wissen, worauf wir achten“, sagte Sharky. „Wenn wir ihnen die Samira zeigen, alles jenseits der Hafeneinfahrt als draußen definieren und ihnen dann den Befehl Melden Schiff Samira draußen geben, kann sich der Kahn nicht bei Nacht und Nebel aus dem Staub machen, ohne dass wir es merken.“


  Ramón nickte. „Gute Idee.“


  Dann war es Zeit für Sandys Schicht. Es war ein eigenartiges Gefühl, nachts in dem Schlauchboot in den Hafen hinauszufahren. Richtig dunkel war es zum Glück nicht, überall blinkten Lichter. Die Lagerhäuser und Kais waren in kaltes weißes Flutlicht getaucht, dort ging die Arbeit weiter. Und trotz der schlechten Sicht war es ein prachtvoller Anblick, wenn eins der Kreuzfahrtschiffe beleuchtet wie ein Christbaum den Hafen verließ.


  Schließlich, nachdem sie zweimal beinahe in die falsche Richtung gefahren wäre, entdeckte Sandy die Samira und suchte sich mit dem Boot ein Plätzchen zwischen ankernden Schiffen auf der anderen Seite des Hafens. Dort kauerte sie sich unter ihrer Regenjacke zusammen und spähte nach drüben. Durch das Nachtsichtgerät bekam sie ein geisterhaft grünes Bild des riesigen Frachters. Auf dem Deck tat sich gerade nichts, in den Mannschaftsräumen war noch Licht – leider konnte sie nichts Genaueres erkennen. Ob die Besatzung wusste, dass jemand ihr Schiff beobachtete? War vielleicht von der Brücke aus auch auf Sandy ein Fernglas gerichtet? Sandy zwang sich, den unheimlichen Gedanken zu verbannen. Selbst wenn es so war, sie konnte nichts dagegen tun.


  Alle paar Minuten musste sie die Gläser des Fernglases sauber wischen. Immer neue Wassertropfen formten sich am Rand ihrer Kapuze, stürzten nach unten und wurden Teil des kleinen Sees auf dem Boden des Schlauchboots. Ich hätte eine Konservendose oder so was mitnehmen sollen – zum Leerschöpfen, dachte Sandy missmutig und versuchte nicht daran zu denken, dass sie noch fast drei Stunden vor sich hatte. Erstaunlicherweise war Caruso guter Stimmung. Sie fand eine algenüberwachsene Bierflasche auf dem Grund und balancierte sie auf dem Schnabel. „Ganz toll, Darling“, sagte Sandy müde und hob dann wieder das Fernglas vor die Augen.


  Ihr Handfunkgerät knisterte. „Hallo Sandy, alles klar bei dir?“ Es war Ramón. Es tat Sandy gut, seine Stimme zu hören.


  „Ja, aber kannst du mich mal mit dem Pizzaservice verbinden? Allmählich merke ich, dass ich das Abendessen verpasst habe …“


  Eigentlich gar keine schlechte Idee, dachte Sandy und rieb sich fröstelnd die Arme. Wozu habe ich eine Partnerin – die sich sowieso langweilt, wenn sie nichts zu tun bekommt?


  Dreimal spielte Caruso den Kurier zwischen ihr und der Blue Ranger, um sie mit einem wasserdicht verpackten Pullover, einem Sandwich und einer kleinen Thermoskanne mit Kaffee zu versorgen. „Guter Service“, lobte Sandy und nippte an ihrem Becher. „Das nächste Mal mit etwas mehr Milch und ohne Zucker, bitte.“


  Schließlich stellte sie erleichtert fest, dass ihre Schicht zu Ende war. Sie ließ sich von Caruso zurücklotsen und kippte erschöpft in ihre Koje. Als Ramón schließlich ebenfalls ins Bett kroch, wachte Sandy nur halb auf. Sie kuschelte sich an ihn, damit er sich nach den Stunden im offenen Boot bei ihr aufwärmen konnte, und fand das furchtbar selbstlos – andere wären vor diesem Eismenschen wahrscheinlich auf die andere Seite des Bettes geflüchtet.


  Es war noch dunkel, als sie von lauten Stimmen erwachten. „Da ist irgendwas los“, sagte Ramón und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Hastig zogen sie sich an.


  Sie fanden Martin, Jenny, Ken und Sheehan am Bug, wo sie sich besorgt unterhielten. Auch Sharky kletterte gerade an Deck, obwohl er so aussah, als könnte er es um diese Uhrzeit noch nicht ganz mit der Welt aufnehmen.


  „Was ist?“, fragte Sandy unruhig. „Irgendwas passiert?“


  „Yuriko ist von ihrer Observierung nicht zurückgekommen“, sagte Ken.


  Angst um Yuriko


  



  „Sie hat sich zuletzt um halb sechs über Funk bei mir gemeldet“, berichtete Sheehan. „Jetzt ist es schon sechs und wir erreichen sie nicht mehr.“


  Das machte Sandy schlagartig wach. „Könnte ihr Funkgerät ausgefallen sein?“


  „Ich schicke Nelson los, er soll nachschauen.“ Sharky zog das Armband seines Dolcoms fest und ging mit schnellen Schritten zum Achterdeck.


  Sandy erinnerte sich an ihren Pullover-und-Kaffee-Kurierdienst. „Selbst ohne Funkgerät hätte sie Kiara mit einer Nachricht zu uns schicken zu können. Habt ihr Kiara heute schon gesehen?“


  Ken schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war angespannt. Auch Ramón wirkte unruhig. Mechanisch streichelte er Jack den Kopf – doch der große schwarze Hund schien zu spüren, dass sein Herr mit den Gedanken ganz woanders war, und hörte nicht auf zu winseln.


  „Wir warten noch zehn Minuten, dann fahren wir mit der Blue Ranger hin und suchen sie“, entschied Rob Sheehan.


  „Vielleicht ist es auch nur einer von Yurikos Scherzen“, sagte Sandy, aber sie glaubte selbst nicht daran.


  Wie konnten zehn Minuten nur so endlos sein? Sandy musste sich beherrschen, um nicht alle paar Sekunden auf die Uhr zu schauen. Vielleicht war Yuriko einem der großen Tanker oder Frachter in die Quere geraten und er hatte sie gerammt? Diese Vorstellung war zu schrecklich, um sie zu Ende zu denken.


  Die zehn Minuten waren fast um, als Nelson schließlich zurückkehrte. Aber er war nicht allein, ein zweiter Delfin schwamm an seiner Seite. „Er hat Kiara gefunden!“, schrie Sharky. „He, was ist denn mit ihr los?“


  Sandy und die anderen rannten nach hinten und drängten sich am Heckausstieg. Nach einer Minute merkte auch Sandy, was Sharky sofort aufgefallen war – Kiara pfiff nicht, gab keinen Laut von sich. Ihre sonst so neugierige Delfinkollegin schwamm seltsam zögernd und blieb dicht bei Nelson. Zum Boot hielt sie Abstand. Sharky ging schnell ein paar Fische holen und versuchte Kiara heranzulocken. Ohne Erfolg.


  „Sie hat da irgendwas an der Flanke“, sagte Sandy, die Yurikos Delfin genau beobachtet hatte. „Ich glaube, sie ist verletzt!“


  „Verdammt“, sagte Sharky. Er ließ sich, so wie er war ins Wasser, gleiten und schwamm vorsichtig auf Kiara zu. Endlich schien Kiara ihn wiederzuerkennen. Sie begrüßte ihn kurz und duldete, dass er sie berührte und die Hand über ihren Rücken gleiten ließ. „Sieht aus wie eine längliche Wunde, so eine Art tiefer Kratzer – blutet immer noch“, rief Sharky zu ihnen herüber, sprach dann wieder leise mit Stimme und Händen auf Kiara ein. „Armes Mädchen. Tut weh, was? Wo hast du dir das denn geholt?“


  „Vielleicht hat eine Schiffsschraube sie erwischt“, meinte Ken.


  Ramón ging in die Hocke, spähte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der Delfine. Als er sich aufrichtete, sah er besorgt aus. „Das ist keine normale Verletzung. Das ist ein Streifschuss.“


  Schockiertes Schweigen senkte sich über das Achterdeck. Sandys Gedanken schienen einzufrieren, sie weigerte sich zu glauben, was passiert war. Die anderen reagierten schneller: Ken rannte zum Bug, sprang an Land und löste die Leinen; Sheehan hastete hoch zum Steuerstand. Sharky stemmte sich tropfend zurück auf die Heckplattform – keinen Moment zu früh, schon warf Sheehan die starken Motoren der Blue Ranger an.


  Die Delfine folgten ihnen, als sie mit Höchstgeschwindigkeit in den Hafen hinausfuhren. Wenige Minuten später waren sie an der Stelle gegenüber der Samira, wo sie sich mit dem Schlauchboot oft postiert hatten, und suchten mit klopfendem Herzen das Wasser ab. Sheehan und Ramón hatten sich die Ferngläser geschnappt, die anderen spähten mit bloßem Auge aus.


  Sandy hatte furchtbare Angst davor, Yuriko mit dem Gesicht nach unten im Hafen treibend zu entdecken. Stattdessen fanden sie das Schlauchboot. Es driftete langsam in Richtung Meer.


  „Leer!“, verkündete Ken verzweifelt, als sie das Boot eingeholt hatten. „Nur das Funkgerät liegt drin. Scheint sogar noch ganz zu sein.“ Er zog das Boot heran und machte es mit einer Leine an der Blue Ranger fest.


  „Wir müssen sofort die Polizei verständigen – und den Hafenmeister am besten noch dazu“, sagte Ramón und wollte das The-Deep-Handy holen, das meistens in der Kabine lag.


  „Wart mal einen Moment“, unterbrach ihn Sharky. „Du hast unsere Zeugin vergessen. Vielleicht kann sie uns zu Yuriko führen.“


  Er kehrte wieder auf die Heckplattform zurück. OK?, signalisierte er Kiara so lange, bis sie endlich antwortete – auch wenn es nur eine schwache seitliche Kopfbewegung war. Such Yuriko, sagte Sharky ihr, doch Kiara ließ sich nur im Wasser treiben und blickte ihn nicht an.


  „Völlig traumatisiert“, meinte Sharky grimmig. „Wahrscheinlich will sie an den schrecklichen Ort nicht zurückkehren. Verdammt, ich wünschte, sie könnte auch schon das akustische Dolslan!“


  „Vielleicht kann Caruso übersetzen“, schlug Sandy vor. Auch wenn die eigene Sprache der Delfine trotz vieler Forschungen bisher nicht entschlüsselt worden war, wusste sie, dass Delfine untereinander komplexe Informationen austauschen konnten. Auf dem Umweg über Dolslan – diese neu geschaffene, künstliche Sprache, die speziell für die Mensch-Delfin-Kommunikation entwickelt worden war –, konnten sie vielleicht doch noch etwas über Yurikos Schicksal erfahren. Sicher hatte Caruso schon von ihrer besten Freundin Kiara erfahren, was passiert war, jedenfalls wirkte sie ebenfalls verängstigt. Ruhig, ganz ruhig, sagte Sandy ihr in Dolslan und bemühte sich, ihre eigene Angst zu unterdrücken. Tatsächlich, Caruso beruhigte sich etwas und kam heran, um sich streicheln zu lassen. „So, jetzt schauen wir mal, was du weißt“, sagte Sandy und formte mit den Händen: Mensch Yuriko?


  Caruso begann zu pfeifen und das Dolcom übersetzte: Zwei Menschen und Boot Mensch Yuriko OK Nein. Mensch Yuriko draußen Nein.


  Ken, der Sandy über die Schulter schaute, machte ein entgeistertes Gesicht, aber Sandy hatte längst gelernt, das vereinfachte Vokabular der künstlichen Sprache zu interpretieren. „Sie sagt, dass zwei Menschen in einem Boot gekommen sind und Yuriko etwas angetan haben“, erklärte Sandy. „Aber sie ist noch irgendwo im Hafen.“ Sie war fast froh, dass es noch keinen Dolslan-Begriff für Tod gab. So blieb wenigstens ein bisschen Hoffnung, dass Yuriko noch lebte.


  Mensch Yuriko auf Schiff Samira?, mischte sich Sharky mit schnellen Gesten ein, aber Caruso verneinte. Und auf den Befehl Such Yuriko reagierte ihre Partnerin nicht – sie wusste offensichtlich selbst nicht genau, wohin Yuriko gebracht worden war.


  „Vielleicht kriegen wir Kiara später noch so weit, dass sie uns führen kann – wir müssen ihr Zeit geben“, sagte Sharky. Er schien nicht einmal zu merken, dass er immer noch tropfnass war und sein T-Shirt an ihm klebte wie Frischhaltefolie. „Ich hole gleich mal Salbe, um sie zu verarzten.“


  Während Ramón mit der Polizei telefonierte, fuhren sie weiter kreuz und quer durch den ganzen Hafen und hielten Ausschau. Aber sie fanden keinen Anhaltspunkt dafür, wo ihre Freundin sein konnte.


  „Ich habe Yuriko als vermisst gemeldet, Escaloná hat versprochen, im ganzen Hafen suchen zu lassen“, berichtete Ramón. „Aber ihr hättet den Kerl mal hören sollen, als ich ihm erzählt habe, was Kiara beziehungsweise Caruso berichtet haben. Er hat sich fast totgelacht. ‚Ach, ihr Delfin behauptet, zwei Männer in einem Boot hätten Ihre Kollegin entführt? Blühende Fantasie, Ihr Haustier!’ Das war eigentlich klar. Ich hätte besser gar nichts gesagt.“


  „Ich fürchte, von der Polizei brauchen wir nichts mehr zu erwarten“, sagte Sandy bitter und wünschte, sie hätten nie von diesem verdammten Schiff und der Spur nach Puerto Rico erfahren.


  Jack war schrecklich unruhig, er hetzte an Bord hin und her und geriet ihnen ständig zwischen die Beine. Wahrscheinlich spürte er, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. „Tu mir einen Gefallen, bind ihn irgendwo fest“, schnauzte Sheehan schließlich. Ramón nickte. Er holte Jacks Lederleine, die auf der ganzen Fahrt noch nicht benutzt worden war, und band ihn daran an die Reling. Von dort aus beobachtete Jack verwirrt winselnd, was um ihn herum vorging. Er tat Sandy leid, aber sie hatten jetzt wirklich anderes zu tun, als sich um ihn zu kümmern.


  Schließlich kehrten sie deprimiert an den alten Liegeplatz der Blue Ranger zurück. Besonders Ken wirkte wie betäubt. „Hoffentlich ist sie nicht verletzt“, wiederholte er immer wieder. „Hoffentlich ist ihr nichts passiert.“


  Ich glaube, die beiden mögen sich, dämmerte es Sandy. Sie erinnerte sich daran, wie Yuriko sich bei ihm eingehakt und verkündet hatte, sie würde mit ihm die Hafenbars abklappern. Und in diesem Club hatte er die meisten Zeit mit ihr getanzt. Ja, konnte gut sein, dass sich da etwas entwickelte! Wenn Yuriko nur gesund zurückkam …


  Sandy beobachtete einen etwa zehnjährigen Jungen, der den Pier hinunterging und jede Yacht einzeln unter die Lupe nahm. Es sah aus, als würde er irgendetwas suchen. Der Hautfarbe nach war er Puertoricaner; er war barfuß und trug nur dreckige Shorts. Was will der denn hier im Yachthafen?, wunderte sich Sandy. Er passte überhaupt nicht hierher. Wollte er etwa betteln oder so was?


  Als der Junge zur Blue Ranger kam, stutzte er. „Seid ihr die Leute mit den Delfinen?“, fragte er schüchtern in Spanisch.


  Verdutzt nickte Sandy, stand auf und ging ihm entgegen. „Ja – was willst du?“


  „Ich soll euch eine Nachricht geben.“ Er drückte ihr einen schmutzigen Zettel in die Hand.


  Inzwischen waren auch Ramón, Sharky und die anderen aufmerksam geworden und kamen heran. Sandy hörte das satte Klicken, als eine Spiegelreflex-Kamera ausgelöst wurde – Jenny fotografierte mal wieder.


  Sandy faltete den Zettel auseinander. Sie schaffte es nicht auf Anhieb, die krakelige Kinderschrift zu entziffern. Aber als sie es geschafft hatte, stellte sie fest, dass der Inhalt überhaupt nicht kindlich klang.


  



  Verschwindet aus diesem Land! Ihr habt eine Stunde Zeit und keine Minute länger. Wagt es nicht, noch einmal nachzuforschen.


  



  Das war alles. Aber es reichte. Den Rest kennt man ja schon aus Romanen, dachte Sandy verzweifelt. Wenn ihr nicht tut, was wir sagen, werdet ihr das noch bedauern, zum Beispiel oder: Wenn ihr eure Freundin lebend wiedersehen wollt …


  „Wer hat dir das diktiert?“, fragte sie den Jungen und musste sich zwingen, ihn nicht anzuschreien. Doch anscheinend war ihr Gesichtsausdruck Furcht erregend genug und das Gewissen des Jungen nicht völlig rein. Er wich zurück, rannte los und verschwand wie ein fliehender Hase zwischen den Hafengebäuden.


  „Sieht so aus, als hätten wir in ein Hornissennest gestochen“, sagte Ramón und verzog den Mund. „Wahrscheinlich wollen sie nur genügend Zeit gewinnen, um die Samira irgendwo anders hinzuschaffen und noch mal umzubenennen. Wir haben ihnen schon richtig viel Ärger gemacht.“


  „Wir müssen den Zettel der Polizei zeigen“, rief Jenny. „Vielleicht glauben sie uns dann! Ich habe das Bürschchen aufgenommen, vielleicht können sie ihn finden.“


  Martin betrachtete den Zettel skeptisch. „Ich wette, die werden sagen, dass es nur ein Dummejungenstreich ist. Sehr geschickt, dem Kleinen die Nachricht zu diktieren. Dadurch sind nur seine Fingerabdrücke auf dem Papier und die Schriftanalyse kann man sich auch sparen.“


  Grimmig sah Sheehan auf die Uhr. „Jetzt ist es genau acht Uhr. Okay, Jungs, machen wir uns bereit zur Abfahrt. Wir haben verloren. Zurück nach Florida!“


  „Nein“, sagte Ramón. „Nicht einfach so. Wir müssen den Zettel vorher trotzdem zur Polizei bringen. Sonst passiert hier gar nichts, während wir auf hoher See sind.“


  „Na ja … ich fürchte, es passiert auch so nichts.“ Martin verzog das Gesicht. „Leider sehr aufschlussreich, dass sie auf das Standardsätzchen Keine Polizei! verzichtet haben.“


  „Ich und Sandy fahren schnell mit dem Taxi zur Wache.“ Ramón fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, damit er ordentlicher aussah, und prüfte, ob er seine Brieftasche eingesteckt hatte.


  „Warte, Moment, ich suche noch schnell eine Klarsichtfolie für den Zettel“, sagte Sandy. „Sonst zerstören wir vielleicht Spuren …“


  „Okay, aber beeil dich – ich gehe schon mal ein Taxi holen“, sagte Ramón und kletterte von Bord.


  Sandy rannte unter Deck. Dort war Jenny gerade dabei, mit fliegenden Fingern eine Speicherkarte aus ihrer Kamera zu holen. „Hier, da ist der Junge drauf“, sagte sie und drückte ihr die Speicherkarte in die Hand. „Außerdem ein paar Fotos von der Samira, aber ich hab noch mehr.“


  Hastig verabschiedete sich Sandy, dann sprang sie an Land und rannte über den Pier zu den Hafengebäuden. Doch dort stutzte sie. Wo war Ramón abgeblieben? Ratlos schaute sie sich um. Eben war er doch noch da gewesen! Konnte es sein, dass er schon ein Taxi gefunden und sich allein auf den Weg zur Polizei gemacht hatte? Nein, Ramón hätte auf sie gewartet. So gut kannte sie ihn inzwischen schon.


  Sie rief seinen Namen, aber es kam keine Antwort.


  Direkt am Hafen stand das Gebäude des Yachtclubs, daneben waren ein paar Schuppen, Hangars – oder wie man die Dinger nannte, wenn Boote darin untergebracht waren – und Werkstätten. Vielleicht war er da hingegangen?


  Als Sandy an den Schuppen vorbeiging, hörte sie leise Stimmen. Erst achtete sie nicht darauf, doch dann meinte sie den Klang von Ramóns Stimme zu erkennen. Teufel noch mal, was machte er da drin? Schließlich hatten sie es eilig! Es war schon fünf nach acht!


  Sandy beschloss nachschauen zu gehen.


  Alte Feinde


  



  Das Haupttor des Hangars war zu, deshalb ging Sandy um das Gebäude herum und suchte nach einer anderen Tür. Sie musste sich den Weg durch kniehohes, blühendes Unkraut bahnen, aus dem Insekten aufflogen. Der süßliche Duft der kleinen weißen Blüten mischte sich mit dem Gestank von Katzenpisse.


  Was für ein Blödsinn, hier kann er nicht sein, dachte Sandy. Sie schaute nervös auf die Uhr, pulte sich einen Dorn aus dem Bein und überlegte, ob sie wirklich noch weiter gehen sollte. Aber sie war sicher, dass sie Ramón da drinnen gehört hatte.


  Schließlich fand sie eine Seitentür und rüttelte an der rostigen Klinke. Offen. Die Tür quietschte, aber da in dem Moment ein Lastwagen seinen Motor röhren ließ, hörte sie es kaum. Sandy schlüpfte ins Innere des Schuppens. Durch ein dreckiges, spinnwebverhangenes Fenster drang etwas Licht und sie bahnte sich den Weg zwischen Farbdosen und Werkzeugen hindurch. Fast hätte Sandy geniest, als die staubige Luft ihr in die Nase stieg. Erst wollte sie noch einmal nach Ramón rufen, doch dann überlegte sie es sich anders. Besser sie schaute erst mal, mit wem er sprach.


  Vorsichtig drückte sie die Tür auf, die in den Schuppen hineinführte, und spähte hindurch. Im dämmrigen Inneren erkannte sie einen riesigen gewölbten Rumpf, rund und glatt wie der Körper eines Wals. Neben dem aufgebockten Schiff lagen Werkzeuge und Stapel von Brettern. Es roch nach Sägespänen, frischer Farbe und Bootslack.


  Sandy bemerkte zwei Gestalten, die am Heck des Schiffs standen. Die eine war Ramón – und drei Meter von ihm entfernt stand ein Mann und bedrohte ihn mit einem Revolver.


  Eisiger Schreck flutete durch Sandys Körper. Was lief hier? Ramón schien nicht verletzt zu sein, aber seine Haltung war extrem angespannt. Er rechnete offensichtlich damit, dass dieser Mann abdrücken würde. War es einer der Typen, die auch schon Yuriko entführt hatten? Wollte er verhindern, dass Ramón die Polizei holte – oder hatten sie es auf eine zweite Geisel abgesehen?


  Sandy versuchte Einzelheiten zu erkennen. Der Fremde war kleiner als Ramón, hatte einen muskelbepackten Körper und kurze helle Haare. Breitbeinig stand er da, in der sicheren Pose des Kämpfers.


  „Soll ich mich geschmeichelt fühlen, dass du extra wegen mir nach Puerto Rico gekommen bist?“, fragte Ramón gerade, und ganz plötzlich dämmerte es Sandy, wer dieser Mann sein könnte. Phil Kirkwood! Anscheinend hatte auch er die Blue Ranger beobachtet. Mit der Geduld des Jägers hatte er gewartet, bis er Ramón allein erwischte. Sandys Herz hämmerte. Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Erst Yuriko und jetzt Ramón – hatte es denn die ganze Welt auf The Deep abgesehen?


  „Die beschissenen Flugtickets sind richtig billig geworden“, sagte Kirkwood, und der Ton in seiner Stimme ließ Sandy einen Schauer über den Rücken laufen. „Außerdem hätte ich für das hier auch eine ganze Menge mehr ausgegeben, Cimero. Du glaubst nicht, wie ich mich auf diesen Moment gefreut habe!“


  „Na, dann genieß ihn noch ein wenig länger“, sagte Ramón bitter. „Bevor du mich erschießt, würde es mich interessieren, warum ich überhaupt an allem schuld sein soll. Ich kann dir sagen, wer dafür verantwortlich ist, dass du aus dem Lehrgang geflogen bist. Du allein.“


  „Es ist zu spät um dich rauszureden, Cimero.“ Kirkwood hob den Revolver.


  Sandy atmete flach und schnell. Sie hatte das Gefühl, dass sie kaum noch Luft bekam, und ihr war schwindelig. Gleich würde dieser Kerl Ramón vor ihren Augen erschießen. Sie musste das verhindern, irgendwie, aber sie war sich nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt bewegen konnte. Ihr ganzer Körper fühlte sich kraftlos an.


  Wenn ich jetzt da reinstürze, dann lenke ich Kirkwood vielleicht lange genug ab, dachte Sandy. Aber dann fange ich selbst eine Kugel! Vielleicht sollte ich schnell zur Blue Ranger rennen, Hilfe holen? Nein, dauert zu lange! Außerdem macht die Tür einen ziemlichen Lärm … diesmal übertönt ihn kein Motor, der Kerl würde mich sofort hören …


  „Weißt du, was das Schlimmste ist?“ Der vierschrötige Mann ließ die Waffe noch einmal sinken. „Weißt du, wie ein SEAL sein muss? So wie ich, verdammt noch mal – nicht so wie du! Ich fasse es immer noch nicht, dass sie dich genommen haben …“


  „Was genau hast du an mir auszusetzen?“, fragte Ramón. „Jedenfalls bin ich nicht ganz so weich im Schädel wie du, sonst hättest du nicht ganze zwei Jahre gebraucht um mich zu finden! Verschwendete Zeit, wenn du mich fragst.“


  Sandy ertrug es kaum, zuzuhören. Wieso provozierte Ramón diesen Psychopathen noch? Er redete sich um Kopf und Kragen!


  „Ich habe zwischendurch meinen verdammten Arsch riskiert, um irgendwelche beschissenen Diktatoren aus dem Wüstensand zu buddeln“, knurrte Kirkwood. „Das nenne ich keine verschwendeten Jahre.“


  Täuschte sich Sandy oder wirkte Ramón nicht mehr ganz so angespannt? Auf einmal stand er da in all der lässigen Eleganz, mit der er durch Kunstausstellungen schlenderte und in Luxusrestaurants dinierte. „Hm, riskiert habe ich in den letzten Jahren auch einiges – aber ich habe mehr Geld dafür bekommen.“


  Plötzlich wurde Sandy klar, was Ramón vorhatte. Kirkwood war ein Typ, der eine Beleidigung nicht auf sich sitzen lassen konnte. Er musste antworten, sich rechtfertigen ... und er würde ihn nicht erschießen, bevor er ihm Kontra gegeben hatte. Denn sonst hörte ja keiner zu. Ramón redete, um am Leben zu bleiben. Aber wie lange konnte er das durchhalten?


  Inzwischen war es Kirkwood, der angespannt wirkte. „Geld, ha! Das war dir immer wichtig. Bedeutet dir dein Land denn gar nichts?“


  „Welches von beiden?“, fragte Ramón höflich. „Kuba oder Amerika?“


  „Was für eine Scheißfrage – sie hätten dich bei den SEALs schon nach drei Tagen rauswerfen sollen! Nur hast du damals was anderes geantwortet, als sie dich nach deinem Land gefragt haben!“


  Ramón zuckte die Schultern. „Noch mal zum Thema Geld: Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich inzwischen bei The Deep arbeite und dort in etwa so viel verdiene wie eine studentische Hilfskraft an einer drittklassigen Uni …“


  Kirkwood lachte. Das schien ihm zu gefallen. „Soso. Dann musst du wohl bald dein schönes Boot verkaufen? Das es im Übrigen nicht mehr gibt, weil ich das beschissene Ding in die Luft gejagt habe. Hat Spaß gemacht. Haben sich deine Freunde in Key West noch nicht getraut, dir das zu berichten?“


  Diesmal hatte zur Abwechslung Kirkwood es geschafft, einen Treffer zu erzielen. Ramón wurde ganz still und Sandy konnte seinen Schmerz quer durch den Raum spüren. Seine Esperanza! Sie wusste, wie viel sie ihm bedeutet hatte. Und seine Bilder, alle seine Bilder waren an Bord gewesen! Aber er durfte jetzt nicht aufhören zu reden, er durfte sich nichts anmerken lassen. Sonst drückte Kirkwood ab.


  Rede, verdammt noch mal! Es war nur ein Boot, dachte Sandy verzweifelt. Material kann man ersetzen, ein Leben nicht …


  „Ich wette, du handelst nebenbei mit Drogen oder irgendwas, um dein Gehalt aufzubessern“, meinte Kirkwood jetzt mit gehässiger Stimme.


  „Du weißt genau, dass ich nie mit Drogen gehandelt habe und das auch nie tun werde“, sagte Ramón ruhig.


  Sandy wusste, sie musste schnell etwas unternehmen. Jetzt war es Ramón, der sich verteidigte. Im Moment machte es Kirkwood noch Spaß, ihn zu quälen – aber wenn er das Spielchen leid war, würde er schießen.


  Ich muss Hilfe rufen, pochte es in Sandy. Der Notsender fiel ihr ein. Sie trug ihn immer bei sich. Wenn sie ihn auslöste, konnte Sue ihre Position mit Hilfe des GPS bis auf zehn Meter genau orten. Ihre Finger tasteten nach dem kleinen Kästchen, pressten den Not-Knopf. Aber was sollten die in Florida schon so schnell ausrichten?


  Sie wusste nicht, wieso ihr gleich darauf die kleine silberne Pfeife einfiel, die sie um den Hals trug. Jack reagierte auf den extrem hohen Ton, genau wie die Delfine. Aber ein Mensch würde ihn fast nicht hören. Kirkwood würde nichts von ihrem Hilferuf bemerken. Sandy blies kräftig in die Pfeife, wieder und wieder. Man hätte das Geräusch mit dem fernen Ruf eines Vogels verwechseln können, und Kirkwood schien es nicht zu bemerken.


  Doch dann fiel ihr ein, dass Ramón Jack an Bord angebunden hatte, und beinahe hätte sie laut gestöhnt. Wahrscheinlich wurden draußen im Hafen gerade die Delfine unruhig, und die Leute von The Deep fragten sich, was los war – aber ob das etwas nützte? Die Delfine waren sowieso schon extrem nervös, genau wie die Menschen auch.


  Jetzt erst kam Sandy auf die Idee, auf die Uhr zu schauen. Acht Uhr vierzig. Yuriko fiel ihr ein und das Ultimatum. O nein, waren sie wirklich schon so lange hier drin? Alles ging schief, alles! Wenn sie nicht bald hier herauskamen, dann waren beide tot – Ramón und Yuriko.


  Die Blue Ranger kann auch ohne uns abfahren, versuchte sich Sandy zu beruhigen. Aber sie wusste, das würde wahrscheinlich nicht klappen. Die Entführer würden merken, dass zwei Leute an Land zurückgeblieben waren, und würden denken, das sei Absicht gewesen …


  „Du weißt, dass du zwanzig Jahre Knast vor dir hast, wenn du mich erschießt?“, fragte Ramón gerade.


  „Erstens werden sie mich nicht erwischen“, sagte Kirkwood. „Zweitens ist mir gerade eine prima Idee gekommen. Ich werde dich nicht abknallen.“


  „Ach?“ Ramón zog die Augenbrauen hoch.


  „Nein“, sagte Kirkwood genüsslich. „Ich werde dir nur die Hände zerschießen. Beide. Mal schauen, wie du als Krüppel klarkommst, der sich noch nicht mal selbst den Hintern abwischen kann.“


  Es war eine so teuflische Idee, dass Sandy der Atem stockte. Und es sah so aus, als könnte sie die Hilfe von der Blue Ranger auch vergessen. Sie musste selbst etwas unternehmen, sie hatte schon viel zu lange gezögert. Wenn ich ein Stück Holz nach Kirkwood werfe, lenkt ihn das vielleicht gerade lange genug ab, dachte sie verzweifelt. Gehen Revolverkugeln eigentlich durch Türen? Die hier sieht nicht besonders dick aus …


  Egal, dachte Sandy und tastete mit den Fingern nach irgendeinem Gegenstand, den sie werfen konnte.


  In diesem Moment schien alles gleichzeitig zu passieren. Ein jaulender Schatten rannte Sandy über den Haufen, trampelte einfach über sie hinweg und warf sich gegen die Innentür des Schuppens. Phil Kirkwood fuhr herum, fluchte. Ein Schuss peitschte durch die Halle, dann noch einer.


  Ramón bewegte sich unglaublich schnell. Bevor Sandy kapiert hatte, was vorging, segelte Phil Kirkwood schon durch die Luft und knallte auf den Boden. Ramón drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht nieder und hebelte ihm die Arme auf den Rücken. „Siehst du?“, sagte Ramón zu seinem alten Feind. „Das war einer der Gründe, warum ich’s zum SEAL geschafft habe und du nicht.“


  Sandy klingelten die Ohren von den lauten Schüssen. Sie kroch durch die offene Tür und stand mühsam auf. „Ramón! Bist du okay? Ist Jack verletzt?“


  „Nee, nur das Boot hat zwei neue Löcher.“ Ramón deutete mit dem Kinn auf den hoch aufragenden Rumpf neben ihnen. „Halt Jack bitte mal fest – sonst kaut er Phil noch irgendwas ab. Und was machst du eigentlich hier?“


  „Dir helfen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“ Sandy packte den großen schwarzen Hund; sie brauchte all ihre Kraft, um ihn von Kirkwood wegzuzerren. Jetzt sah sie auch, wie Jack es geschafft hatte, herzukommen – ein Rest Leine baumelte noch an seinem Halsband. Glatt durchgekaut!


  „Schau mal, ob du irgendwo ein Stück Seil oder so was findest – Kabelbinder tun’s auch“, rief Ramón. „Besser, ich fessele Phil.“


  Sie fand sogar ein ganzes Bündel dicker Kabelbinder. Wenn diese Plastikstreifen einmal zu einer Schlaufe geformt waren, bekam man sie nicht mehr auf. Und das Plastik war so zäh, dass man übermenschliche Kräfte brauchte, um es zu zerreißen. Kirkwood schäumte vor Wut, als sie ihn verschnürten. Schließlich blickten sie auf ihn hinab.


  Sandy kratzte sich am Kopf. „Was machen wir mit ihm? Es ist keine Zeit mehr, ihn bei der Polizei abzuliefern.“


  „Das Ultimatum!“ Gehetzt blickte Ramón auf die Uhr. „O nein. Wir haben noch ganze fünf Minuten um auszulaufen. Wir müssen ihn mitnehmen. Los, pack seine Füße!“


  Wie durch ein Wunder war niemand in der Nähe, der sie dabei beobachten konnte, wie sie Kirkwood aus dem Schuppen schafften und zum Pier trugen. Nur ein paar kreischende Möwen flogen um sie herum.


  „Ich kann gleich nicht mehr!“, keuchte Sandy und packte Kirkwoods staubige Stiefel fester, weil sie ihr aus den verschwitzten Händen zu gleiten drohten. Dieser Kerl war ein ganz schöner Klotz!


  „Wir sind gleich da …“


  Selten hatte Sandy so erstaunte Gesichter gesehen wie die der Blue Ranger-Besatzung in diesem Moment. Sprachlos starrten Sharky, Sheehan und die anderen zu ihnen herüber. „Wen zum Teufel habt ihr denn da? Habt ihr jemanden entführt?“


  „Erkläre ich später – helft mir erst mal ihn an Bord zu schaffen“, sagte Ramón und Ken und Sharky packten mit an, um Kirkwood über die Reling zu heben.


  „Wo wart ihr so lange?“, krächzte Ken; es klang, als sei er mit den Nerven am Ende. „Das Ultimatum läuft ab!“


  „Ich weiß“, knurrte Ramón. „Rob, schaff den Kahn aus dem Hafen raus! Schnell!“


  Ken sprang an Land, um eilig die Leinen an Bug und Heck zu lösen, und stemmte sich gegen die Pier, um die Blue Ranger schneller vom Land wegzubringen. Das Wasser am Heck brodelte auf, als Captain Sheehan die Motoren auf Touren brachte. Kurz darauf zog die Blue Ranger eilig durchs Wasser des Hafens, begleitet von vier Delfinen.


  Sie schafften Kirkwood in einen der Abstellräume und ließen ihn dort liegen. Er beschimpfte sie lautstark, doch keiner achtete auf ihn. Sandy knallte ihm die Tür vor der Nase zu und schnitt den Strom seiner Flüche einfach ab. Sie ärgerte sich darüber, dass sie ihn nicht einfach im Lagerhaus gelassen und der Polizei gesagt hatten, wo er zu finden war. Aber es war alles so schnell gegangen und sie hatten so wenig Zeit zum Nachdenken gehabt.


  Als sie wieder an Deck waren, räusperte sich Sharky verlegen. „Sue hat sich gerade gemeldet, Ramón. Es geht um dein Boot. Ich fürchte, es …“


  „Ich weiß“, sagte Ramón noch einmal. Sein Gesicht war ausdruckslos. „Hab’s schon gehört.“


  Sandy sah die Verblüffung auf Sharkys Gesicht. Aber er sagte nichts. Und sie war froh, dass sie keine Spur von Schadenfreude in ihm spürte. Sondern nur Nachdenklichkeit und Sorge.


  Niemand sprach, während sie den Hafen hinter sich zurückließen und die Küstenlinie kleiner und kleiner hinter ihnen würde. Aber alle Augen waren auf Ramón gerichtet. Schließlich, als San Juan nur noch ein grau-blauer Streifen am Horizont war, hob er die Hand. Rob Sheehan schien nur darauf gewartet zu haben, denn er drosselte die Geschwindigkeit sofort.


  „Okay“, sagte Ramón und Sandy spürte die Wut in ihm. Eine gefährliche Wut. „Wir sind außer Sicht. Jetzt können wir anfangen diesen Bastarden das Handwerk zu legen.“


  Nächtlicher Einsatz


  



  Als sie sich alle in der Kabine versammelt hatten, markierte Ramón mit dem Zeigefinger einen großen Kreis auf eine der Seekarten. „Ich würde vorschlagen, wir fahren mit halber Kraft weiter Richtung Florida – nur für den Fall, dass sie uns noch auf dem Radar haben. In drei Stunden fängst du an, einen Bogen zu schlagen, Rob, so dass wir heute Nacht wieder genau hier sind. Wir schleichen uns an der Küste entlang zurück nach San Juan.“


  „Wir fahren zurück?“, fragte Sharky mit einer Spur der alten Feindseligkeit in der Stimme. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was bringt das – außer dass wir Yurikos Leben damit gefährden? Sobald die Kerle merken, wir verarschen sie, ist der Ofen aus!“


  Einen Moment lang starrten sich die beiden Männer an. Dann sagte Ramón: „Ich habe einen Plan. Jetzt hängt dabei alles von dir ab. Du kennst dich besser mit Delfinen aus als wir alle zusammen. Du musst Kiara dazu bringen, dass sie Rocky zu dem Schiff führt, auf dem Yuriko ist. Ich wette nämlich, sie ist den Kerlen gefolgt und hat sich den Weg gemerkt. Auch wenn sie bisher zu verstört war, um ihn uns zu zeigen.“


  „Wieso gerade Rocky?“, wollte Sharky wissen, als er sich von seiner Überraschung über das Lob erholt hatte. „Und was machen wir, wenn die beiden uns die Stelle gezeigt haben?“


  Ramón erklärte es ihm. Und Sharky vergaß vorübergehend, auf seinem Kaugummi weiterzukauen.


  Was für ein Unterschied die neue Hoffnung machte! Sandy hatte das Gefühl, als würde die Blue Ranger aus einer Erstarrung erwachen. Sheehan turnte hoch zum Steuerstand, um ihren Zirkelkurs genauer zu berechnen. Sie hörte Ken in der Bordwerkstatt, wie er Schubladen aufriss und wieder zuknallte, Kisten durchwühlte und Klebeband von einer Rolle riss; er arbeitete auf Hochtouren, um die Ausrüstung vorzubereiten, die sie für ihren Coup brauchten. An Deck lief Jack aufgeregt wedelnd zwischen Ramón und den beiden Journalisten hin und her.


  Nur Sharky tat gar nichts, er blickte nachdenklich ins Meer.


  „Glaubst du, Kiara ist schon so weit?“, fragte Sandy ihn.


  „Werden wir gleich sehen. Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, sie und Rocky zusammen zu schicken, das gibt ihr Sicherheit. Allein – no way.“ Er rief zu Sheehan hoch: „Könnten Sie das Boot bitte stoppen?“


  Sie trieben mitten auf dem tiefblauen Ozean, nur das Kreischen der Möwen zerriss die Stille. Es hatte vorübergehend aufgehört zu regnen und am Horizont zeichneten Sonnenstrahlen goldene Flecken auf die Wasseroberfläche. Ein paar Kilometer von der Blue Ranger entfernt fuhr ein riesiger Frachter auf dem Weg nach Puerto Rico an ihnen vorbei, Sandy konnte die bunten gestapelten Container auf seinem Deck erkennen.


  Auf ein Dolcom-Signal versammelten sich die Delfine am Heck, Sandy genoss das Geräusch ihres Pfeifens und Klackens. Kiara hielt sich eng bei den anderen, suchte Schutz und Trost in der Gruppe.


  Sharky zog sein T-Shirt aus, behielt aber wie üblich seine Cargohose an. Er setzte sich auf die Heckplattform, während ihm Ramón, Martin und Jenny zusahen. Dann ließ er sich ins Wasser gleiten und rief Kiara zu sich. Diesmal kam sie sofort.


  Sharky legte die Arme um sie und sie schmiegte sich an ihn. Nach einer Weile ließ er sich neben ihr treiben, legte nur noch hin und wieder eine Hand auf ihren glatten grauen Rücken und begann in Dolslan mit ihr zu reden. Seine Zeichen waren sanft und schnell, liefen ineinander, sodass Sandy nur hier und da ein Wort erkennen konnte. Aber Kiara schien alles zu verstehen. Sie hatte nur Augen für ihn, und Sharky konzentrierte sich so völlig auf sie, dass er nicht einmal zu bemerken schien, als Nelson ganz nah an ihm vorbeistreifte.


  Fast machte es Sandy verlegen, diesem Gespräch zuzusehen, das so privat wirkte und so zärtlich. Kiara war nicht Sharkys Partnerin, aber sie vertraute sich ihm völlig an – und Sharky hatte jede Coolness an Bord gelassen, für ein paar Minuten schien das Innere seiner Seele bloßzuliegen.


  Auch die anderen schienen zu spüren, dass sie hier etwas Besonderes sahen. Jenny hörte auf zu fotografieren und ließ die Kamera sinken.


  Als er schließlich zurück an Bord kletterte, blickte Sharky keinen von ihnen an, als sei es ihm peinlich, dass er in diesen Momenten so viel von sich preisgegeben hatte. Als er schließlich sagte: „Sie wird es machen – uns hinführen“, hörte Sandy die Verletzlichkeit in seiner Stimme.


  Sandy gab ihm ein Handtuch. „Gut, dass Nelson sich nicht dazwischengedrängt hat.“ Normalerweise wurden die Delfine leicht eifersüchtig, wenn einer von ihnen mehr Aufmerksamkeit bekam.


  „Er wusste, was los ist“, sagte Sharky schlicht. „Und wenn es Schwierigkeiten gibt, halten Delfine zusammen, sie lassen kein Mitglied der Schule im Stich.“


  Sandy nickte. Deshalb war es so schwierig, gestrandete Delfine zu retten – man musste alle gleichzeitig ins Meer zurückbringen. Wenn auch nur einer auf dem Strand zurückblieb und um Hilfe rief, weigerten sich seine Gefährten in Sicherheit zu schwimmen und warfen sich zurück aufs Land.


  Ramón sagte nichts. Schweigend und nachdenklich beobachtete er Sharky. Sandy spürte, dass er genauso beeindruckt war wie sie und die beiden Journalisten.


  Dann begann das Warten. Alles andere musste nachts geschehen und jetzt war es erst früher Vormittag. Sie hatten noch viele Stunden Zeit, sich Sorgen um Yuriko zu machen, während die Blue Ranger in einem weiten Bogen nach Puerto Rico zurückkehrte. Sandy versuchte etwas zu lesen, sie hatte sich Arthur Goldens Memoirs of a Geisha aus Key West mitgenommen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren.


  „Du könntest uns noch ein bisschen mehr von deinem Plan verraten“, sagte sie zu Ramón. „Dann haben wir wenigstens etwas, worüber wir diskutieren können.“


  Doch Ramón schüttelte den Kopf. „Warten wir erst mal ab, ob Kiara und Rocky Erfolg haben.“ Er stand auf, streckte sich. „Ich gehe mal nach meinem Gefangenen schauen. Schätze, er wird Durst haben. Außerdem muss ich ihn noch ein bisschen besser fesseln.“


  Sharky blickte auf. „Äh, wer in Gottes Namen ist eigentlich dieser Kerl? Soll er noch lange da in der Vorratskammer bleiben?“


  „Ach, das ist ein alter Feind von mir“, sagte Ramón, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Hat mein Boot gesprengt und wollte mich erschießen. Keine Angst, wir behalten ihn nicht lange. Wenn wir Yuriko zurückhaben und wieder an Land sind, soll sich die Polizei um ihn kümmern.“


  Sharky verzog das Gesicht. „Das mit deinem Boot hatte ich schon fast wieder vergessen. Muss eine ganz schöne Explosion gewesen sein – Sue hat erzählt, alle Scheiben im Fluthaus sind rausgeflogen. Zum Glück ist niemand verletzt worden.“


  Ramóns Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass er die Sache mit seinem Boot nicht vergessen hatte. Er ging unter Deck, und kurz darauf hörten sie gedämpft Kirkwoods wütende Stimme und Ramóns scharfe Antwort. Es war ein unheimliches Gefühl, zu wissen, dass auf der Blue Ranger ein so gefährlicher Mann war. Jedes Mal wenn Sandy an den Hass in Kirkwoods Augen dachte, lief ihr ein Schauder über den Rücken.


  Aber die Versicherungsbetrüger, denen sie auf der Spur waren, schienen nicht weniger skrupellos zu sein. „Hast du eigentlich Greg und Sue inzwischen von der Samira und unserem Verdacht erzählt?“, fragte sie Sharky.


  „Ja, klar. Greg fand es alles sehr logisch und beunruhigend. Die Swift hat sich übrigens auf den Weg zu uns gemacht, vielleicht trifft sie sogar schon morgen Vormittag in San Juan ein.“


  „Nett, dass wenigstens unser Chef uns glaubt“, meinte Sandy. „Vielleicht haben wir es bis dahin schon geschafft, Yuriko zurückzuholen.“ Es tat weh, an ihre Freundin und Kollegin zu denken. Was sie wohl gerade durchmachte?


  Dann ging endlich die Sonne unter und sie waren wieder in der Nähe der Küste. Neben ihnen ragten die grünen Berge von Arecibo in den Himmel, die Spitzen noch in letztes Tageslicht getaucht. Dann sahen sie nur noch die Lichter der Küste und fühlten den Sprühregen auf ihren Gesichtern.


  Ken hatte schon den ganzen Tag in der Werkstatt gearbeitet und am Rumpf der Blue Ranger herumexperimentiert. Jetzt präsentierte er stolz sein Werk – eine Art UFO aus grauem Plastik, etwas größer als ein Frisbee. Man konnte es in eins der elastischen Delfingeschirre einhängen, die zur Standardausrüstung von The Deep gehörten. Ken demonstrierte, wie das graue Plastikteil sich durch den eingebauten Magneten mit einem Klick an die metallene Bordwand heftete.


  „Wie hast du eigentlich rausgefunden, dass Rocky in der Navy gelernt hat, wie man Minen an einem Schiff anbringt?“, fragte Sandy neugierig. Nicht mal ihr hatte er davon erzählt!


  Ramón grinste. „Na ja, das war keine große Kunst. Ich habe mir schon so was gedacht. Es ging eigentlich nur darum, den richtigen Befehl rauszufinden.“


  Doch in dieser „Mine“ war kein Sprengstoff, sondern ein Sender, den Ken aus einer der Funkbojen ausgebaut hatte. Geduldig zeigte Ramón seinem Partner das UFO und ließ es ihn mit dem Sonar „durchleuchten“, bis Rocky sich vergewissert hatte, dass es ungefährlich war und keins von den Dingern, mit denen er bei der Navy zu tun gehabt hatte. Er wehrte sich nicht, als Ramón ihm das Geschirr anlegte wie in Key West geübt.


  „Okay, kann losgehen“, sagte Ramón. Bleib bei Kiara, sah Sandy ihn signalisieren, und dann fügte er ein Kommando hinzu, das sie nicht erkannte.


  Such Mensch Yuriko still/heimlich, sagte Sharky währenddessen zu Kiara; diesmal waren seine Gesten lebhaft und drängend.


  Die beiden Delfine warfen sich herum und schossen los.


  Ken ließ den Blick nicht von dem Überwachungsmonitor. Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis er aufschrie. „Bingo! Das Signal bewegt sich nicht mehr. Rocky hat den Sender irgendwo angebracht. Kann natürlich auch sein, dass er einfach vom Geschirr abgegangen und runtergefallen ist.“


  „Außerdem wissen wir noch nicht, ob er das Ding an das richtige Schiff geheftet hat“, sagte Ramón. „Wenn nicht, dann wird die Crew bald eine echte Überraschung erleben.“


  Um ein Uhr nachts war es dann so weit. Schweigend beobachteten Sandy und der Rest der Besatzung, wie Ramón sich bereitmachte. Statt des Neoprens, in dem man sich immer etwas plump vorkam, wählte er einen dünnen, schwarzen Lycra-Anzug aus der Ausrüstungskammer. An seinen rechten Unterschenkel schnallte er sein Tauchermesser. Dann bereitete er seinen Rebreather vor – füllte Atemkalk ein, überprüfte alle Verschlüsse, schloss eine frische Sauerstoffflasche an. Seine Bewegungen waren knapp und präzise, sein Gesicht kühl und konzentriert. Das ist nicht der Ramón, den wir kennen, dachte Sandy beklommen. Das ist ein Kampfschwimmer auf dem Weg zu einem gefährlichen Einsatz.


  „Wir werden mit dem unbeleuchteten Schlauchboot in den Hafen fahren“, erklärte Ramón, während er arbeitete. „Dann tauche ich an das Schiff mit dem Sender heran und pirsche mich an Bord. Bei einem normalen Tauchgerät würden sie die Blasen an der Oberfläche sehen, aber mit dem Rebreather wird mich niemand bemerken.“


  Als Ramón ihnen gesagt hatte, dass er das fremde Schiff entern und Yuriko herausholen würde – und das auch noch allein und so gut wie unbewaffnet –, hatte Sandy viele ungläubige Gesichter am Tisch gesehen. Ehrlich gesagt kamen auch ihr langsam Zweifel, dass er es schaffen konnte.


  „Was ist, wenn es ein richtig großes Schiff ist?“, fragte sie. „Wir wissen überhaupt nichts darüber!“


  „Es wird sicher kein großer Frachter sein“, sagte Ramón und verrieb einen Tropfen Shampoo in seiner Tauchermaske, damit sie nicht beschlug. „Die liegen jeweils nur wenige Stunden im Hafen, nur solange bis sie ihre Ladung gelöscht und neue an Bord genommen haben. Und selbst wenn – auch solche Schiffe haben nur eine Handvoll Matrosen an Bord. Das sollte kein Problem sein.“ Er blickte auf. „Allerdings bräuchte ich zwei Leute, die mir helfen – einer, der mit dem anderen Rebreather unter Wasser auf mich wartet, und einen, der das Schlauchboot steuert.“


  Sandy merkte, dass Ken darauf brannte, dabei zu sein. Aber Ramón sah sie, Sandy, an – und Sharky. „Was ist, kommt ihr mit?“


  Die Gedanken jagten sich in Sandys Kopf. Sie freute sich, dass er ihr so etwas zutraute, aber es graute ihr auch davor, in dieses schwarze Wasser zu steigen. Seit ihrem letzten Einsatz war sie kein Fan von Nachttauchgängen mehr. Sie erinnerten Sandy zu sehr an die furchtbaren Stunden, als sie nach dem Einsatz auf der Antares im offenen Meer um ihr Leben gekämpft hatte.


  Sharky kam schnell über seine Verblüffung hinweg. Er zögerte nur einen Moment lang. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: „Geht klar. Ich bin dabei. Wer soll welchen Job übernehmen?


  „Du das Boot, Sandy das Tauchen. Wenn du ihr deinen Rebreather leihen könntest.“ Ramón blickte sie an. „Ich erinnere mich doch richtig, dass du mit den Dingern umgehen kannst?“


  Sandy nickte. Bei ihrem allerersten Einsatz hatte sie mit Caruso in einer Unterwasserstation gelebt und bei der Erprobung eines neuen Kreislaufgeräts mitgemacht.


  „Logisch leihe ich’s ihr, kein Thema“, sagte Sharky.


  „Wo sollen wir mit der Blue Ranger warten?“, mischte sich Rob Sheehan ein. Ihm war die ganze Sache nicht geheuer, das sah man ihm an. Wahrscheinlich protestiert er nur deshalb nicht, weil er Ramón vertraut, dachte Sandy.


  „Lass sie einfach hier – wir finden schon zurück.“


  „Nehmen wir die Delfine mit?“, fragte Sharky und zog sich ein schwarzes T-Shirt über, das er schnell aus seiner Kabine geholt hatte. Martin gab ihm einen kleinen Gegenstand, der in eine Plastiktüte gewickelt war, und Sharky brachte ihn in einer seiner vielen Hosentaschen unter. Was ist das denn?, fragte sich Sandy, während sie sich in ihren Neoprenanzug zwängte. Sie würde ihn brauchen, wenn sie unter Wasser auf Ramón warten sollte. Wenn man sich nicht bewegte, begann man selbst in einem warmem Meer wie diesem schnell zu frieren.


  Ramón schnallte sich seinen Tauchcomputer ums Handgelenk. „Nein. Wir lassen sie außerhalb des Hafens warten, damit niemand auf sie aufmerksam wird. Wenn es Schwierigkeiten gibt, können wir sie mit den Dolcoms rufen.“


  Sandy hörte nur mit halbem Ohr zu. Nervös fummelte sie an dem fremden Tauchgerät herum und kämpfte mit den Verschlüssen; sie ärgerte sich darüber, dass ihre Finger zitterten. Ohne ein Wort packte Sharky mit an und half ihr. Ken reichte ihr Flossen und Maske.


  „Was ist mit Lampen?“, fragte Ken. „Die Akkus sind alle frisch geladen.“


  „Wir werden ohne Licht tauchen müssen – ihr wisst ja selbst, wie weit man den Schein sieht“, antwortete Ramón. „Aber wir nehmen zur Sicherheit drei der Dinger mit.“


  „Okay.“ Sharky kletterte in das Schlauchboot hinüber, und Ken reichte ihm die kleinen, aber schweren Tauchlampen und die andere Ausrüstung, die Ramón bereitgelegt hatte, darunter ein Nylonseil, in das er in regelmäßigen Abständen Knoten gemacht hatte.


  Ein Nachttauchgang ohne Lampen? Sandy wurde mulmig zumute. Wie sollten sie im Stockdunkeln feststellen, wohin sie schwammen – und ob sie einander nicht verloren hatten?


  Ramón lächelte, als sie ihn darauf ansprach. „Das sind gleich zwei Fragen auf einmal. Erste Antwort: Ich habe eine beleuchtete Instrumentenkonsole und du bekommst auch eine. Zweite Antwort: Ganz einfach. Ich werde deine Hand halten.“


  „Wow“, sagte Sandy und musste ebenfalls lächeln. „Wie romantisch.“


  Rob Sheehan schüttelte den Kopf. „Das alles ist der reinste Wahnsinn. Passt bloß auf euch auf!“


  Ramón nickte ohne ihn anzublicken. Dann holte er zu Sandys Überraschung sein Designerfeuerzeug und steckte es am Handgelenk in den Ärmel seines Anzugs. „Okay, nichts wie los“, sagte er, bevor Sandy fragen konnte, was er damit vorhatte.


  Sharky steuerte das Schlauchboot von der Motoryacht weg. Sandy hielt die Flossen auf ihrem Schoß fest und klemmte sich ein paar ihrer Locken hinters Ohr, weil sie ihr sonst ständig ins Gesicht wehten. Als sie zurückschaute, sah sie die Blue Ranger kleiner und kleiner hinter ihnen werden.


  Vor ihnen lagen die Lichter von San Juan.


  Als sie an der Hafeneinfahrt waren, drosselte Sharky den Motor. Vorsichtig, jeden Schatten ausnutzend, arbeiteten sie sich weiter. Sandy war sicher, dass sie bisher niemand bemerkt hatte. Um diese Zeit war selbst in einem Hafen wie San Juan, der vierundzwanzig Stunden täglich in Betrieb war, nicht mehr viel los.


  Das Signal wurde immer stärker. Schnell stellten sie fest, dass es von einem dreißig bis vierzig Meter langen Schiff namens Morrissey kam, das am Pier 10 vertäut war. Sie versteckten sich unter den Stelzen eines anderen hölzernen Piers, an dessen Seiten LKW-Reifen als Fender angebracht waren, und beobachteten es von dort aus. Ramón spähte lange durch das Nachtsichtgerät. Vermutlich prägt er sich jede Einzelheit der Konstruktion ein, dachte Sandy und fröstelte, obwohl der Nachtwind diesmal sehr viel wärmer war als gestern und der Regen aufgehört hatte.


  „Das ist einer von den kleinen Schonern, die Fracht von Puerto Rico aus auf die kleineren Karibikinseln bringen“, sagte Ramón. „Jetzt hoffen wir mal, dass sie Yuriko auch wirklich da gefangen halten.“ Er peilte mit dem Kompass den Kurs und zog seine Flossen an; das harte Plastik kratzte auf dem Boden des Schlauchboots. Auch Sandy schlüpfte in ihre Flossen.


  „Viel Glück“, sagte Sharky. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.


  „Thanks.“ Ramón rollte das Nylonseil mit den Knoten zusammen und befestigte es an seinem Jacket. „Sharky, du versteckst dich mit dem Boot da vorne zwischen den Schiffen. Sandy, wenn wir beim Schiff sind, wartest du unter dem Kiel. Ich tauche allein auf. Wenn ich nach einer halben Stunde noch nicht zurück bin und dir kein anderes Signal gegeben habe, ist mir irgendwas passiert. Dann kehrst du zu Sharky zurück und ihr fahrt zur Blue Ranger, so schnell ihr könnt. Schadet wahrscheinlich nichts, dann die Polizei anzurufen.“


  „Geht klar.“ Sandy nickte und legte ihm die Hand auf den Arm, der sich durch den Lycra-Anzug fast so glatt anfühlte wie die Haut eines Delfins. Sie küssten sich kurz, dann setzten sie ihre Masken auf und glitten, so leise es ging, ins Wasser. Kühl schlug das Wasser über ihren Köpfen zusammen. Sandys Herz hämmerte. Teufel noch mal, wer hätte gedacht, dass ich mal bei so was mitmachen würde?, dachte sie und wünschte sich, Caruso wäre an ihrer Seite. Obwohl Ramón bei ihr war, fühlte sie sich ohne ihre Partnerin irgendwie … unvollständig.


  Schwärze umgab sie. Völlige Dunkelheit. Sandy tauchte ab, wie sie es schon Hunderte von Malen getan hatte, aber dann verlor sie die Orientierung, wusste kaum noch, wo oben und unten war. Sie war froh, als sie Ramóns Hand in ihrer spürte. Es war ungewohnt, dass sie mit den Rebreathern kein Geräusch machten, dass es kein Zischen und Blubbern der Luft um sie herum gab. Aber sie gewöhnte sich schnell wieder an das Gefühl.


  Sandy schlug gleichmäßig mit den Flossen und sah hin und wieder auf ihren Kompass, aber in der Dunkelheit schien es, als würden sie auf der Stelle schwimmen.


  Sie sahen das Schiff über sich nicht, aber sie hörten es. Ein Summen umgab sie, das immer lauter wurde. Das tiefe Summen von Aggregaten, die im Bauch eines Schiffs vor sich hin arbeiteten. Ganz vorsichtig tauchten sie höher, bis sie schließlich den großen Rumpf über sich spürten. Sandy ließ die Hand über das raue, vom Algenbewuchs leicht glitschige Metall gleiten.


  Sie waren nur noch etwa drei Meter tief. Da sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie einen schwachen Lichtschimmer von der Oberfläche zu ihnen herabdringen. Vielleicht die Hafenbeleuchtung, vielleicht Mondlicht. Sandy spürte den Druck von Ramóns Hand auf ihrem Arm, konnte im Halbdunkel erkennen, dass er mit der anderen Hand OK? fragte. Dann deutete er auf die Uhr an ihrem Arm. Die Zeit lief!


  Alles OK, antwortete Sandy mit der gleichen Geste, deutete auf die Uhr und nickte.


  Geschickt wand sich Ramón aus den Gurten seines Geräts, drückte es ihr in die Hand und schwamm so geschmeidig wie ein Otter nach oben. Nur das Nylonseil, sein Tauchermesser und sein Feuerzeug nahm er mit.


  Einatmen. Ausatmen. Ganz ruhig bleiben, wenig Luft verbrauchen. Sandy hielt die Hand am Kiel des fremden Schiffs und lauschte auf ihren Herzschlag. Die Minuten dehnten sich endlos. Sandy versuchte sich vorzustellen, was Ramón da oben an Bord jetzt tat, wie er durch die Gänge schlich und nach Yuriko suchte. Ob er Angst hat?, fragte sie sich. Wahrscheinlich machte ihm das ganze eher Spaß. Ich glaube, er braucht ab und zu ein bisschen Gefahr in seinem Leben.


  Jetzt waren schon fünfzehn Minuten vergangen. Sandy lauschte. Was war das denn für ein Geräusch, dieses laute Brummen? Sie spähte nach oben und sah im schwachen Licht eine Blasenspur aufgewirbelten Wassers an der Oberfläche. So etwas hatte sie schon öfter gesehen – das war ein Außenbordmotor! Von unten sah sie den dunklen Rumpf eines kleinen Motorboots, das abbremste und an der Morrissey anlegte. Alarmiert versuchte Sandy zu erkennen, ob daraus Leute in den Frachter überstiegen. Hatten sie gemerkt, dass ein Fremder an Bord war? Wurde an Bord schon gekämpft? Hatte die Crew des Frachters Verstärkung angefordert?


  Zwanzig Minuten. Sandy war nervös. Ramóns Anweisungen waren eindeutig. Sie sollte hier auf ihn warten und das würde sie tun. Aber das mit dem Boot machte ihr Sorgen. Dass noch weitere Leute kommen würden, hatten sie nicht einkalkuliert. Unruhig sah Sandy wieder einmal auf die Uhr, schaute dann wieder zur Oberfläche. Wo blieb Ramón, warum war er noch nicht zurück?


  Dann waren die dreißig Minuten verstrichen. Und noch immer kein Zeichen von Ramón. Inzwischen dröhnte Sandys Herzschlag in ihren Ohren wie ein Presslufthammer. Wenn ich dann noch nicht wieder da bin, ist mir irgendwas passiert.


  Eins ist klar, dachte sie. Irgendwas ist fürchterlich schief gegangen!


  An Bord der Morrissey


  



  Wieder umgab sie völlige Dunkelheit. Sandy schwamm, so schnell sie konnte, und zog das zweite Tauchgerät hinter sich her. Alle paar Meter warf sie einen Blick auf ihren beleuchteten Kompass. Bis sie schmerzhaft gegen den Holzpfeiler einer Pier prallte. Sieht aus, als wäre ich da, dachte Sandy und rieb sich die Schulter. Sie ließ sich nach oben driften.


  „Sharky?“, flüsterte sie. Im schwachen Licht erkannte sie die Silhouette ihres besten Freundes und des Schlauchboots.


  „Sandy?“, kam sofort zur Antwort. „Mein Gott, hast du mich erschreckt. Alles klar? Wo ist Ramón?“


  „Ich weiß nicht – das ist genau das Problem. Er war nach einer halben Stunde nicht zurück.“


  Sharky stöhnte. „Ich fürchte, das könnte etwas mit dem Boot zu tun haben, das an der Morrissey angelegt hat. Da saßen mehrere Leute drin.“


  „Shit! Die Frage ist: Was machen wir jetzt?“ Sandy hielt sich an den Gummiwülsten des Schlauchboots fest und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Verzweiflung stieg in ihr auf. „Ja, ich weiß, was Ramón gesagt hat. Aber wenn wir jetzt zurückfahren, müssen wir Yuriko und Ramón auf diesem verdammten Schiff zurücklassen!“


  „Komm erst mal an Bord, dann überlegen wir weiter“, meinte Sharky. Sandy reichte ihm die beiden Rebreather, dann half er ihr sich ins Schlauchboot zu wälzen.


  „Wir könnten probieren auf die Morrissey zu klettern und zu schauen, was dort los ist“, flüsterte Sharky ihr ins Ohr, sie konnte seinen warmen Atem spüren. „Aber wenn ich ganz ehrlich bin, dann habe ich eine Scheißangst davor. Ich meine: Wenn Ramón es nicht geschafft hat, Yuriko zu befreien, was sollen wir dann ausrichten?“


  „Rudern wir einfach mal rüber – dann können wir es uns immer noch überlegen“, sagte Sandy und Sharky nickte. Sie griffen sich jeder eins der kleinen Notpaddel, tauchten sie so geräuschlos wie möglich ein. Das Schlauchboot glitt über die Wasseroberfläche. Gerade als Sandys Arme von der ungewohnten Anstrengung zu ermüden begannen, sahen sie die Morrissey vor ihnen aufragen. Ihr Deck war an Bug und Heck in Licht getaucht, die Brücke war abgedunkelt.


  Sandy nahm den Rumpf mit dem Nachtsichtgerät in Augenschein. „Da! Ich sehe das Seil, an dem Ramón hochgestiegen ist. Fahren wir da mal hin!“


  „Moment. Erst das Beiboot.“ Sharky kletterte in das andere Boot über und sie hörte leise metallische Laute; er schraubte irgendetwas am Motor herum.


  „Was zum Teufel machst du da?“, flüsterte sie.


  „Hm, so ein bisschen Meerwasser im Sprit wird ihnen schnell die Lust daran nehmen, uns zu verfolgen. Nur zur Sicherheit.“


  Dann driftete das Schlauchboot neben der Morrissey. „Und, was meinst du?“, fragte Sandy und blickte die Bordwand hinauf, die sich vier Meter hoch über ihnen erhob.


  „Jetzt sind wir sowieso schon da“, brummte Sharky. „Da können wir auch an Bord. Aber eins sage ich dir: Jetzt rufe ich erst mal Nelson. Er soll hier unten auf mich warten.“


  Sandy entschied sich, Caruso nicht herzuholen. Bei zwei Delfinen war das Risiko, dass eine der Wachen sie hörte, zu groß.


  Es dauerte nur zwei oder drei Minuten, bis Nelson still wie ein Schatten neben dem Boot auftauchte. Kein Geräusch war zu hören, als Sharky sich mit ihm in Dolslan unterhielt. Delfine sahen gut im Dunkeln, ihre Augen reflektierten das Licht wie die von Katzen.


  Nervös wartete Sandy darauf, dass es endlich losgehen konnte. Sie hangelte sich als Erste an dem Seil hoch. Sie hätte am liebsten nonstop geflucht – die Leine schabte an ihren Händen, bis ihre Handflächen brannten, und sie schaffte es nur mit Mühe und Not, die bloßen Füße an den Knoten abzustützen. Einmal prallte sie gegen die Bordwand. Es gab einen dumpfen Schlag, der zum Glück von ihrem Neoprenanzug gedämpft wurde. Hoffentlich hat das niemand gehört, dachte Sandy und zog sich höher. Ihre Muskeln zitterten schon. Sie war froh, als sie endlich das Deck erreicht hatte. Kurzer Rundblick: niemand zu sehen. Sandy schwang sich über die Reling und winkte Sharky, nachzukommen.


  Ächzend zog sich Sharky ebenfalls an Deck und murmelte etwas davon, dass er dringend etwas für seine Kondition tun musste. Sie begannen in Richtung Heck zu schleichen, vorbei am Aufgang zur Brücke. Das Metall des Decks fühlte sich kalt an unter ihren bloßen Füßen. Obwohl Sandy seit ihrem Tauchausflug schon ein wenig getrocknet war, hinterließ sie feuchte Abdrücke. Mist!, dachte sie. Da, wo das Deck beleuchtet ist, könnte jemand die Spuren sehen. Ihre Nerven vibrierten. Schließlich hatte sie eine Idee. „Gib mir dein T-Shirt!“, flüsterte sie Sharky zu.


  Er blickte sie verdutzt an, dann zog er sein Hemd aus und gab es ihr. Sie trocknete sich damit ab, so gut es ging, und gab es ihm dann verlegen zurück. Sharky schaute es an und grinste, als er es wieder anzog. Gut dass Sharky Sinn für Humor hat, dachte Sandy. Das eben ist ein bisschen so gewesen wie sich ein Taschentuch zu schnorren und es dann gebraucht zurückzugeben!


  Sie kamen zu einer Holztür, die nach innen führte. Sharky drehte vorsichtig den Griff und drückte sie auf. Ein kahler Gang mit Kunststoffboden, in dem es nach abgestandenem Zigarettenrauch und ungewaschenen Klamotten roch. Vorsichtig stiegen sie über die Türschwelle, tappten den Gang hinunter. Es war inzwischen fast drei Uhr nachts, aber aus einem der Räume kamen noch immer Stimmen. Sandy drückte das Ohr an die Tür aus Holzimitat, versuchte etwas zu verstehen. Nach einer Weile hatte sie drei verschiedene Stimmen erkannt. Sie sprachen Englisch. „… müssen sie finden … noch mal durchsuchen … verdammt, wann können wir endlich hier weg?"


  „… sowieso zu spät … nicht mehr zu verhindern …“


  Sharkys Hand krallte sich in ihren Arm. Es kam jemand! Sie hörten Schritte, die sich auf der anderen Seite des Schiffs entlang bewegten. Vielleicht eine Wache, die das Deck abschritt. Und was war, wenn derjenige jetzt hier hereinkam?


  Auf Zehenspitzen huschten sie davon, standen wieder draußen im lauen Inselwind. Suchten hektisch nach einem Versteck. Sandy bemerkte eine andere Tür, aus weißem Metall diesmal, und zog sie auf. Sie quietschte leise und ließ sich nur schwer bewegen.


  Gerade noch rechtzeitig konnten sie die Tür wieder hinter sich schließen. Doch dann hatten sie ein Problem. Hinter der Tür ging es steil abwärts. Sie drängten sich nebeneinander auf einer winzigen Stufe und vor ihnen schien sich ein großes, warmes, nach heißem Öl stinkendes Nichts zu erstrecken. Erschrocken hängte sich Sandy an den Türgriff, um nicht in die Tiefe zu stürzen.


  Ein sonnenhelles Licht flammte auf. Sandy wollte gerade aufschreien, als sie begriff, dass Sharky eine der Taucherlampen mitgenommen und angeschaltet hatte.


  „Wir sind im Maschinenraum“, flüsterte er. Er leuchtete auf die steile Treppe aus Metallgitter, auf deren erster Stufe sie standen, und leuchtete dann über die Maschinen und Geräte, mit denen der Raum vollgestopft war. Ein Dschungel aus Metall schien sie zu umgeben, und die Schatten, die auf den Wänden tanzten, hätten aus einem Horrorfilm stammen können. Das Motorengeräusch, das Sandy unter dem Schiff bemerkt hatte, war hier so laut, dass es ihr die Plomben aus den Zähnen zu schütteln schien.


  „Das ist der Generator, der den Strom für das Schiff erzeugt“, sagte Sharky interessiert. „Vielleicht kann ich daran auch ein bisschen was sabotieren …“


  „Bist du wahnsinnig? Das merken die doch sofort, wenn bei ihnen die Lichter ausgehen!“


  „Stimmt.“ Sharky klang enttäuscht. „Vielleicht könnte ich auch etwas machen, was sich erst in einer halben Stunde auswirkt, aber das dauert zu lange.“


  „Schauen wir lieber mal, ob es hier noch einen Ausgang gibt.“ Sandy versuchte nicht öfter als nötig zu atmen. Sie wollte so schnell wie möglich raus aus den Eingeweiden des Schiffs.


  Vorsichtig tappten sie durch die schmale Gasse zwischen den Dieselmotoren und wichen gerade noch einem herumstehenden Eimer aus, über dem mehrere öl- und rußverschmierte Lappen hingen. Hm, vielleicht können wir so was noch brauchen, dachte Sandy und knotete einen von ihnen um ihr Handgelenk. Taschen hatte ihr Anzug keine.


  Sie verließen den Maschinenraum und schlichen zurück in den Wohnbereich des Schiffs. Diesmal probierten sie die Türen aus, die von dem kahlen Gang nach rechts und links führten. Vermutlich sind die meisten davon Mannschaftskabinen, dachte Sandy. „Interessant für uns sind nur die, die von außen verschlossen sind“, hauchte sie Sharky ins Ohr. Er nickte und sie schlichen weiter voran.


  Doch jede der Türen öffnete sich, und sie schlossen sie mit unendlicher Vorsicht wieder, damit kein Laut sie verriet.


  Schließlich fanden sie wieder eine der Metalltüren. Sie war verschlossen, aber der Schlüssel steckte außen. Mit klopfendem Herzen quetschten sie sich durch die Tür und tasteten sich eine Treppe hinunter. Dann standen sie in der Dunkelheit. Um sie hallte es wie in einem riesigen offenen Raum, als ständen sie in einer Kirche. Die abgestandene Luft roch nach rostigem Metall und nach Plastikfolie. Sharky schaltete die Lampe an und ließ den Strahl umherwandern. Aha, der Frachtraum. Am Heck des Schiffs war eine riesige Klappe, über die die Fracht an Bord gebracht werden konnte. Zurzeit war nur die Hälfte des Frachtraums belegt – Sandy sah einzelne Container, verpackte Ballen, Paletten mit Lebensmitteln, ein halbes Dutzend Motorräder. Alles war reisefertig verzurrt.


  „Sieht so aus, als würden die morgen abfahren“, flüsterte Sharky.


  „Heute“, korrigierte Sandy ihn nach einem Blick auf die Uhr. Es war drei Uhr nachts. Gut dass sie bisher keine Gelegenheit gehabt hatte, sich müde zu fühlen. Zu viel Adrenalin im Blutkreislauf.


  Sandy erstarrte. Aus den Augenwinkeln hatte sie eine Bewegung bemerkt. Ganz langsam wandte sie sich zur Seite – und der Mund blieb ihr offen stehen, als sie sah, dass der Deckel einer Kiste sich hob. Einer Kiste, auf der „Best Quality Italian Pasta“ stand.


  „Sharky, leuchte mal hier rüber!“, zischte Sandy.


  Eine kleine Hand hielt den Deckel fest, damit er nicht zu Boden polterte. Dann kroch eine zierliche Gestalt aus der Kiste, faltete sich förmlich auseinander: Yuriko!


  „Das wurde ja auch Zeit“, sagte sie mit einer Grimasse. „Viel länger hätte ich es da drin nicht ausgehalten! Ich habe das Gefühl, ich bestehe nur noch aus Krämpfen …“


  „Mensch, Yuriko!“ Mehr bekam Sandy nicht heraus. Als sie sich umarmt hatten, streckte ihre Freundin sich stöhnend auf dem Boden aus und Sandy massierte ihr die Beine. „Wie lange warst du da drin?“


  Hastig begann Yuriko ihnen zu erzählen, was passiert war. Sie war tatsächlich während ihrer Wache aus dem Schlauchboot entführt worden, so wie Kiara es berichtet hatte. Dann hatten die drei maskierten Männer versucht sie zu verhören – aber ohne viel Erfolg. „Ich glaube, sie fanden es nicht besonders gut, dass ich ihnen alles, was sie wissen wollten, auf Japanisch erzählt habe.“ Yuriko wirkte erschöpft, sie schaffte nur mit Mühe ein Grinsen. „Also haben sie mich in eine der Kabinen eingeschlossen. Das war allerdings keine besonders brillante Idee. Ich habe ein flaches Metallstück von einem der Betten abmontiert und damit das Türschloss aufgekriegt. Hab ich mal von meinem Bruder gelernt.“


  „Sind sie nicht auf die Idee gekommen, dich hier im Frachtraum zu suchen?“, fragte Sharky nervös und hob den Kopf, lauschte auf Geräusche, die durch die metallnen Wände drangen. Auch Sandy war unruhig. Hoffentlich kam jetzt niemand!


  „Doch, aber sie haben wohl nicht gedacht, dass ich mich in eine dieser Kisten reinquetschen kann und den Deckel wieder von allein zukriege. Mann, war ich froh, als die Kerle wieder weg waren! Da drin kriegt man nämlich keine Luft. Leider haben sie zur Sicherheit den Frachtraum hinter sich abgeschlossen, ich konnte nicht vom Schiff runter.“


  „Jetzt kann ich mir auch denken, warum sie Verstärkung gerufen haben – sie mussten dich ja auf dem ganzen Schiff suchen“, stöhnte Sandy. „Damit konnte Ramón den Überraschungseffekt natürlich vergessen.“


  „Was, Ramón ist auch auf dem Schiff?“ Yuriko schaute besorgt. „Ich habe vor einer Weile oben Lärm gehört, ich glaube, da ist gekämpft worden. Ich konnte mir das nicht erklären.“


  Sie blickten sich an. Sharky hatte die starke Lampe auf den Boden gerichtet und der Widerschein erhellte ihre Gesichter.


  „Wie viel Leute sind hier an Bord?“, fragte Sandy und die kalten Finger der Angst krallten sich um ihr Herz.


  „Ich habe zu Anfang drei gesehen, es könnten aber noch mehr sein“, sagte Yuriko. „Wie viele sind mit dem Boot gekommen?“


  Sharky zögerte. „Ich glaube, auch drei oder vier. Das sind ganz schön viele. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.“


  „Und was ist mit Ramón?“ Sandy spürte, dass sie wütend würde.


  „Ramón gehört zu den wenigen Menschen, denen ich zutraue, dass sie auf sich selbst aufpassen können!“


  Sandy funkelte ihn an. „Verdammt noch mal, er ist nicht Superman und auch nicht James Bond und ich gehe ihn jetzt suchen!“


  „Ich auch“, sagte Yuriko entschlossen und stand auf.


  „Wahrscheinlich habt ihr Recht“, seufzte Sharky. „Es ist wie in einer Delfinschule. Keiner wird zurückgelassen. Egal, ob die anderen dabei auch draufgehen.“


  Sie schlichen wieder nach oben an Deck. Sandy war nicht ganz wohl dabei, dass sie jetzt schon zu dritt auf der Morrissey herumgeisterten. So vorsichtig wie ein Reh tappte sie dicht an den Kabinen entlang, alle Sinne auf höchste Empfangsstufe geschaltet.


  Alle paar Meter kamen sie an einem erleuchteten Bullauge vorbei. In Zeichensprache einigten sie sich darauf, dass Sandy versuchen würde einen Blick in die Innenräume zu werfen. Es war ein Risiko – Sandy wusste, dass ihre helle Haut gegen den dunklen Hintergrund leicht auszumachen war. Wenn einer der Kerle aufblickte, war es aus. Aber sie mussten nachsehen; es war die einzige Möglichkeit, festzustellen, ob sie Ramón da drinnen gefangen hielten.


  Der Lappen aus dem Maschinenraum fiel Sandy wieder ein. Genau zu diesem Zweck hatte sie ihn mitgenommen. Ich fürchte, jetzt wird’s eklig, dachte Sandy, knotete den rußverschmierten Stoff von ihrem Handgelenk und fuhr sich damit ein paarmal über das Gesicht. „Na, schön schwarz jetzt?“, flüsterte sie dem entgeistert dreinblickenden Sharky zu. Er nickte.


  Langsam schob sich Sandy an der äußeren Kabinenwand hoch und spähte ins Innere des Schiffs.


  Sie blickte in eine Art Aufenthaltsraum, in dem ein paar Stühle und spießige Polstersessel um einen Tisch herumstanden. Im größten Sessel thronte ein fetter, bärtiger Mann, dessen Bauch sein grünes T-Shirt fast bis zum Zerreißen spannte. Darüber trug er eine schwarze Weste und einen goldenen Anhänger, dessen Lederschnur so lang war, dass ihm das Ding bis auf die Brust baumelte.


  Den Mann, der neben ihm stand, erkannte Sandy sofort: Ellroy Chapman! Korrekt gekleidet wie immer, seine schwarze Aktentasche lag auf dem Tisch. Daneben eine Pistole mit Schalldämpfer. Chapman gestikulierte wütend, während der fette Mann ihn mürrisch anblickte.


  Also haben wir Recht gehabt, dachte Sandy. Er hängt mit drin … und anscheinend ärgert er sich darüber, dass seine Kumpane alles versaut haben!


  Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach ihrem Freund. Doch sie sah nur vier Männer, von denen drei sehr leidend blickten. Einer saß zusammengekrümmt da und hielt sich den Arm, der offensichtlich gebrochen war. Der zweite lag ohnmächtig in einer Ecke des Raumes und wurde von einem dritten betreut, der sich die Nase und das blutige Kinn notdürftig verpflastert hatte. Auch der vierte wirkte, als würde er jeden Moment vom Stuhl kippen.


  Sandy spürte Yuriko neben sich. Sie hatte sich das Gesicht ebenfalls geschwärzt, um einen Blick riskieren zu können. „Oh“, flüsterte sie. „Sieht aus, als wäre Ramón hier gewesen – ich war das jedenfalls nicht.“


  „Zu blöd, dass einer von denen eine Pistole hatte, sonst hätte er es vielleicht geschafft“, wisperte Sandy zurück. „Das Messer wollte er anscheinend nicht benutzen. Ist ja klar. Ist ja nicht der Sinn der Sache, dass es noch mehr Tote gibt.“


  Leider konnte man durch das Glas des Bullauges kaum verstehen, was drinnen gesprochen wurde. Das hieß, sie hatten immer noch keine Beweise, nicht mal eine richtige Zeugenaussage würden sie hinkriegen. „Verdammt, ich wünschte, ich hätte mal Lippenlesen gelernt“, murmelte Sandy. „Ramón kann so was …“


  „Bringen sie einem so was bei den SEALs bei?“, flüsterte Sharky interessiert.


  Sandy hörte ihm nicht zu. Sie machte sich inzwischen ernsthaft Sorgen. „Wo könnten sie ihn hingebracht haben? Er muss noch auf dem Schiff sein!“


  Sharky blickte grimmig. „Im Frachtraum und im Maschinenraum ist er nicht, in den Kabinen nicht, bei den anderen Typen auch nicht … es gibt eigentlich nur einen Ort, wo wir noch nicht gesucht haben … die Brücke!“


  „Da könnte aber jemand sein und Wache halten“, gab Sandy zu bedenken.


  „Vielleicht haben sie ihn genau deshalb da hingebracht. Dort haben sie ihn die ganze Zeit im Auge.“


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Noch einmal schlichen sie sich ins Innere der Morrissey, den Gang hinunter über den dreckigen Plastikboden, dann die kleine Treppe hoch in Richtung Brücke. Sie hatten Glück, die Tür zur Brücke war offen. Wartet hier, bedeutete Sandy ihren Freunden, dann schob sie sich noch weiter, bis sie fast im Türrahmen stand. Die Brücke war abgedunkelt, nur hier und da glühten die Skalen von Instrumenten in grünlichem Schein. Es war wie im Kontrollturm eines Flughafens – die ganze Vorderseite des Raumes war verglast.


  Sandy wäre fast zusammengezuckt, als sie im Dämmerlicht eine Gestalt erkannte, die vor dem Steuer saß und ihr den Rücken zuwandte. Ein junger Mann mit kurz geschorenen Haaren, nicht besonders groß. Als er den Kopf etwas zur Seite wandte, um eins der Geräte zu kontrollieren, konnte sie sein Profil erkennen. Er hatte eine vorspringende Nase und ein fliehendes Kinn. Sieht aus wie eine Ratte, dachte Sandy, und ist vermutlich auch eine.


  Sandy bemühte sich, leise zu atmen. Hoffentlich kam der Typ nicht auf die Idee, sich umzudrehen! Sehr, sehr vorsichtig wandte sie den Kopf, schaute sich auf der Brücke um. Dann sah sie Ramón.


  Sie waren kein Risiko eingegangen und hatten ihn mit zwei Paar Handschellen an einen massiven Griff aus Stahl gefesselt, der in Schulterhöhe aus der Wand ragte. Das zwang ihn, gegen die Wand gelehnt zu stehen, die Arme vor dem Körper angewinkelt. Seine Augen waren mit einem dunklen Tuch verbunden. Trotzdem hielt er das Gesicht zur Brücke hin gewandt, lauschte wachsam auf jede Bewegung, jeden Atemzug.


  Sandys Herz zersprang beinahe vor Freunde, ihn zu sehen. Offensichtlich war er nicht verletzt. Jetzt mussten sie ihn nur noch da rausholen!


  Langsam, auf Zehenspitzen, zog sie sich zurück. Ein paar Meter weiter warteten Yuriko und Sharky unruhig auf Neuigkeiten. Eine Gefahr-Person, signalisierte Sandy in Dolslan. Ramón OK. Ich helfe ihm.


  Wir helfen ihm, korrigierte Yuriko sie. Gegenstand Gefahr?


  Sandy schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte keine Waffe bemerkt. Aber sie brauchten eine, wenn sie Ramóns Wächter überwältigen wollten. Sandy überlegte kurz. Am besten, sie machten noch einen kurzen Abstecher zum Frachtraum. Sandy schlich voraus und winkte den anderen, ihr zu folgen. Zum Glück konnte sie im Frachtraum wieder laut reden.


  „Hm, ob wir hier eine Waffe finden …“ Skeptisch blickte Sharky auf eine Ladung Rotweinkisten.


  Doch Sandy ließ sich nicht entmutigen. Sie wühlte in Ballen von Kleidung, hebelte Kisten auf und schaute in Kartons. Nach ein paar Minuten war sie zufrieden mit ihrer Ausbeute.


  „Was soll das denn?“, fragte Sharky und betrachtete, was Sandy sich alles geschnappt hatte: Aus einer Palette Körperpflegeprodukte hatte sie eine Dose extra starkes Haarspray herausgezerrt, aus einem riesigen Paket Schreibwaren drei Kugelschreiber. Der Rest ihrer Beute waren eine Jeansjacke, eine Rolle dickes Klebeband und drei Pakete Nudeln aus Yurikos „Italienische Pasta“-Kiste.


  „Die Nudeln verteilen wir im Korridor zwischen dem Aufenthaltsraum und der Brücke, damit uns keiner von den anderen Typen überraschen kann“, erklärte Sandy. „Haarspray brennt saumäßig in den Augen. Und Kugelschreiber sind eine gute Waffe zum Zustechen, wenn man empfindliche Stellen wie die Armbeuge oder den Handrücken nimmt. Habe ich mal in einem Selbstverteidigungskurs für Frauen gelernt.“


  Sharky sah beeindruckt aus. „O Mann. Gut, dass ich dich nie blöd angemacht habe. Und die Jeansjacke?“


  Doch Sandy war schon auf dem Weg nach draußen. „Ich gehe vor. Wenn ich loslege, dann stürzt ihr euch mit mir zusammen auf den Kerl, okay?“


  Nachdem sie vorsichtig die Nudeln verteilt hatten, schlichen sie sich hoch zur Brücke. Wieder blieb Sandy im Türrahmen stehen. Doch diesmal wurde es nichts mit dem Überraschungseffekt. Der Rattenmann blickte gerade nach draußen, beobachtete den nächtlichen Hafen – und in den spiegelnden Scheiben sah er Sandy hinter sich stehen. Verblüfft glotzte er sie an und fuhr herum. „He, wer zum Teufel …“, raunzte er und schnappte sich einen Gegenstand von der Instrumentenkonsole. Ein Springmesser! Mit einem leisen Klicken schnappte die Klinge heraus.


  Sandys Herz raste. Sie schleuderte ihm die Jacke entgegen – und tatsächlich, sie landete über dem Messer, zog ihm den Arm runter, während er versuchte den dicken Stoff abzuschütteln. Mit zitternden Fingern riss Sandy die Haarspraydose aus dem Ärmel und verpasste dem Mann eine Ladung direkt in die Augen. Fluchend stolperte er zurück. Zu dritt warfen sie sich auf ihn, brachten ihn zu Fall und drückten den wild strampelnden Körper auf den Boden. Sharky bekam seine Beine zu fassen. Sandy kniete sich auf seinen einen Arm und versuchte ihm das Messer aus der Hand zu winden. Yuriko kümmerte sich um den anderen Arm. Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, bis sie den Mann mit dem dicken Klebeband gefesselt hatten. „Sorry. Ich fürchte, das muss sein“, sagte Sharky und klebte ihm einen Streifen über den Mund.


  Ramón hatte seine Überraschung schnell überwunden. „Durchsucht ihm die Taschen, schnell!“, sagte er heiser; die Handschellen klirrten gegen den Metallgriff, als er sich bewegte. „Wenn die Schlüssel da nicht sind, liegen sie vielleicht auf der Konsole …“


  Fieberhaft tastete Sandy im Halbdunkeln über die Instrumente, fand nichts. Verdammt! Irgendwo mussten die Dinger doch sein! Yuriko durchwühlte die Taschen der Ratte und versuchte sie gleichzeitig daran zu hindern, mit den Füßen auf den Boden zu trommeln. Sandy half ihr dabei und hielt währenddessen die Luft an. Auf der Brücke roch es wie in einem Friseursalon, nur doppelt so schlimm.


  „Beeilt euch – die anderen haben den Lärm bestimmt gehört“, drängte Ramón.


  „Ich hab sie!“, keuchte Yuriko und stürzte zu ihm, um die Handschellen aufzuschließen. Ramón riss sich das Tuch von den Augen und erfasste die Situation mit einem Blick. „Nichts wie raus hier …“


  „Die Nudeln!“, zischte Sharky, und wirklich, es knackte und krachte draußen im Gang.


  Sandy zerrte die Tür auf, die von der Brücke direkt an Deck führte, und sie polterten die steilen Metallstufen hinab. Nur noch ein paar Meter bis zum Schauchboot, dann waren sie in Sicherheit!


  Doch es war schon zu spät.


  „Sieh an, gleich vier auf einen Streich“, sagte Ellroy Chapman und sah sie über die Mündung eines Revolvers hinweg an.


  Die Rache des Bermuda-Dreiecks


  



  „Ihr von The Deep habt wirklich ein unheimliches Talent, euch überall reinzuhängen“, sagte Chapman missbilligend, während die Besatzung der Morrissey sie umringte. „Darf ich fragen, was ihr überhaupt in Puerto Rico macht? Das war in eurem Einsatzplan nicht vorgesehen.“


  „Ach, lief sonst alles glatt mit ihrem Coup?“ Sandy bebte vor Wut und vor Angst. Es war fast schon surreal, wie Chapman da stand. Ein kleiner Sachbearbeiter im Business-Anzug. In den Händen ein Aktenköfferchen und eine Pistole. „Zählt für Sie eigentlich noch irgendwas anderes außer Geld?“


  „Ihr Idealismus in Ehren, aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Miss Weidner“, sagte Chapman. „Glauben Sie, dass ich gegenüber der Reederei ein schlechtes Gewissen zu haben brauche? Was sind für diese Herren denn fünfundneunzig Millionen Dollar? Portokasse. Und die Versicherung macht den Verlust wiederum bei ihrer Rückversicherung geltend. In dieser Welt muss jeder Mensch seine Chancen nutzen und genau das habe ich getan.“


  „Was ist mit der Crew der Princess?“, fragte Ramón; in seiner Stimme klirrte das Eis. „Ich kann nicht glauben, dass Sie die ausbezahlt haben.“


  Der fette Mann mit dem goldenen Anhänger grinste. „Sozusagen. Waren doch sowieso nur ein paar arme Jungs aus Dritte-Welt-Ländern. Da, wo die herkommen, gibt’s noch eine Menge mehr. Apropos arme Jungs, geht mal jemand nach Herbie schauen?“


  „Ich geh schon, Paolo.“ Der Mann mit der verpflasterten Nase eilte die Treppe zur Brücke hinauf.


  „Wieso hat Ihnen die Mary Alice nicht gereicht?“, fragte Sharky. „Wie viele Frachter hätten Sie noch verschwinden lassen?“


  „Keinen mehr – zwei waren völlig ausreichend“, sagte Chapman höflich. „Es ist leider gar nicht so einfach, wie man denkt, einem Schiff eine neue Identität zu geben. Es erfordert hervorragende Planung und eine ganze Menge …“


  „Ellroy, wir haben’s eilig, jetzt ist keine Zeit für den Egotrip“, knurrte der dicke Paolo. „Vier Zeugen sind genau vier zu viel. Bringen wir’s hinter uns. Wenn du nicht den Mumm hast, dann lass es in Gottes Namen Herbie oder Lobo machen.“


  Sharky bewegte lautlos die Lippen. Was sagt er da?, rätselte Sandy. Er sah nicht sie an und auch keinen ihrer Wächter, sondern Ramón. Ramón beobachtete ihn einen Moment lang, nickte dann fast unmerklich.


  Er hob die Hand und plötzlich sah Sandy einen kleinen grauen Gegenstand zwischen seinen Fingern. „An eurer Stelle würde ich diese Idee ganz schnell wieder vergessen“, sagte Ramón kalt. „Wir haben eine Mine an eurem Schiff angebracht. Ich habe den Auslöser hier. Ihr werdet uns jetzt gehen lassen.“


  Was war das für ein Ding, das er da hatte? Sandy erschrak, als sie es erkannte. Es war Ramóns Designerfeuerzeug! Aber mit etwas Fantasie wirkte das Ding tatsächlich wie ein Fernauslöser. Und Ramón hätte einen guten Pokerspieler abgegeben – in solchen Momenten war es unmöglich, ihm anzusehen, was er dachte.


  Ellroy Chapman musterte Ramón mit zusammengekniffenen Augen, ohne den Lauf der Waffe zu senken. Eine Sekunde, zwei Sekunden lang sagte er nichts, versuchte zu entscheiden, ob es ein Bluff war oder nicht.


  Paolo wirkte eher ärgerlich als verunsichert. „Zap, schau nach, ob das stimmt“, sagte er kurz. Mit einem bitterbösen Blick auf Ramón hinkte einer der anderen Männer los.


  Nach fünf Minuten erklang von der Wasserlinie ein Schrei. „Verdammt will ich sein, Paolo, da ist tatsächlich was!“


  Chapman schob sich zur Reling, beugte sich ein Stück darüber und versuchte dabei die Pistole weiter auf sie gerichtet zu halten. Mit gerunzelter Stirn warf er einen schnellen Blick nach unten, lange wagte er sie wohl nicht aus den Augen zu lassen. Das Deck war gut vier Meter hoch und es war dunkel – wahrscheinlich erkannte er nicht allzuviel.


  Auf einen Schlag erinnerte sich Sandy an die Aufnahmeprüfung des Freiwasser-Clubs und begriff, was Sharky vorhatte. Lock sie zur Reling, hatte er Ramón lautlos gesagt. Lock sie zur Reling. Weil er wusste, dass dort unten Nelson wartete!


  Entsetzen durchflutete Sandy. Das hier war etwas anderes, als jemandem die Sonnenbrille aus der Hand zu schnappen! Chapman trug eine geladene, entsicherte Pistole. Wenn sie losging, dann konnte Nelson die Kugel abkriegen … oder irgendjemand, der auf dem Deck stand. Aber für Einwände war es zu spät. Schon bewegte sich Sharky, der wie Sandy und Ramón in der Nähe der Brücke gestanden hatte, vorsichtig weiter zur Außenseite des Schiffs hin. So, dass er vom Meer gut zu sehen war. Dann gab er ein winziges Signal.


  Der große Delfin erschien wie ein Geist aus der Dunkelheit. Ganz plötzlich tauchte sein Kopf neben der Reling auf, seine hellgrauen Brustflossen glänzten in der Decksbeleuchtung. Sogar Sandy schrak zusammen – das leise Zischen des Wassers, als er senkrecht neben der Bordwand hochgeschossen war, hatte sie komplett überhört.


  Nelson packte die Pistole mit dem Schnabel, seine nadelspitzen Zähne schlossen sich um das Metall. Sandy sah, wie er sich über das ungewohnte Gewicht wunderte. Die Waffe glitt ihm aus dem Maul und trudelte in die Dunkelheit – zum Glück ohne loszugehen. Fassungslos schrie Chapman auf und starrte auf seine Hand, aus der die Pistole auf einmal verschwunden war. Dabei war er, wie Sandy sah, noch nicht einmal gebissen worden.


  „Springt!“, brüllte Ramón. „Schnell!“


  Ihre Bewacher waren so verdutzt, dass sie nicht rechtzeitig reagierten. Sandy rannte zwischen ihnen hindurch zur Bordwand, hievte sich darüber, ließ sich fallen. Ein, zwei Herzschläge lang segelte sie durch die Dunkelheit, dann schlug das Wasser über ihr zusammen. Blindlings schwamm sie in die Richtung, in der sie das Schlauchboot von The Deep zuletzt gesehen hatte. Neben ihr hörte sie die anderen.


  Irgendwie krochen sie alle an Bord. Dann warf sich Sharky auf den Außenborder, riss den Anlasser brutal an und ließ den Motor aufheulen. Er übernahm das Steuer und steuerte direkten Kurs auf die Hafenmündung. Langsam kam Sandy wieder zu Atem. Sie und die anderen sortierten das Knäuel ihrer Arme und Beine auf dem Boden des Schlauchboots, wälzten sich von den beiden Rebreather-Geräten hinunter und setzten sich auf.


  „Fahren sie uns nach?“, keuchte Sharky.


  Sandy tastete herum und fand das Nachtsichtgerät in einer Pfütze auf dem Bootsboden. Zum Glück war es noch ganz. „Sieht nicht so aus … ich sehe jedenfalls niemanden …“ Aber sie hörte jemanden. Ein weiterer Delfin atmete neben dem Boot und Sandy erkannte im Schein der Lampe die unverkennbare eingekerbte Rückenflosse – auch Caruso war gekommen! Wahrscheinlich hatte sie sich Sorgen gemacht und war Nelson einfach gefolgt. Ein warmes Gefühl durchflutete Sandy. Ihre beste Freundin war da.


  „Pass auf, Sharky, da kommt so ein Riesending aus der anderen Richtung!“ Ramóns Stimme. „Sieht aus wie ein Frachter, der aus dem Hafen geschleppt wird.“


  Ja, das stimmte, da waren eine Menge Lichter auf dem Wasser, die sich in ihre Richtung bewegten. Sandy zuckte zusammen, als ihnen ein tiefes, dröhnendes Tuuut entgegengeblasen wurde. Vermutlich ein Warnsignal. Sandy schwenkte das Nachtsichtgerät – und erschrak, als sie kaum fünfzig Meter entfernt einen der stählernen Giganten aufragen sah. Neben ihm wirkten die Schlepper, die ihn an Schleppleinen aus dem Hafen zogen, winzig. Wie Bulldoggen, die einen Elefanten eskortieren.


  Das Containerschiff kam Sandy schrecklich bekannt vor. Als sie das Fernglas auf den Namen an seinem Bug schwenkte, wusste sie auch warum.


  „Das ist die Samira!“, stieß Sandy hervor. „Sie macht sich aus dem Staub!


  „Davon wollten diese Bastarde uns also ablenken“, sagte Ramón. „Hätten wir uns eigentlich denken können. Vielleicht schaffen wir es, mit der Blue Ranger an ihr dranzubleiben.“


  Waren sie wirklich so lange auf diesem Schiff gewesen? Als Nelson und Caruso sie zur Blue Ranger geführt hatten, wurde es langsam hell.


  Die Besatzung begrüßte sie erleichtert. Jack war so wild vor Wiedersehensfreude, dass Ramón kaum an ihm vorbei an Bord klettern konnte. „Wo wart ihr so lange?“, rief Ken. „Wir wären beinahe durchgedreht vor Sorge!“ Er half Yuriko an Bord und zog sie in eine Umarmung, die ihr sichtlich Spaß machte.


  Sheehan warf die Motoren an und machte sich an die Verfolgung der Princess – sie war noch in Sichtweite. Währenddessen erzählte Sandy den anderen in Stichworten, was passiert war.


  „Ihr habt also Beweise?“, fragte Martin angespannt. „Richtige, mit denen wir zur Polizei gehen können?“


  Betreten blickte Sandy ihn an. „Na ja, unsere Zeugenaussagen eben …“


  Sharky grinste von einem Ohr zum anderen. „O ja, wir haben Beweise.“ Er nestelte an einer Tasche seiner Cargohose herum und holte ein kleines schwarzes Gerät hervor, das in Plastik gewickelt war. Ein Mini-Recorder! „Vielen Dank fürs Ausleihen, Martin. Ich glaube, wir haben ein hübsches Geständnis auf Band.“


  Verblüfft blickten Sandy und Ramón ihn an. „Davon hast du uns gar nichts erzählt …“


  Sharky spulte ein Stück zurück, lauschte. Ja, man konnte Chapman gut hören. Sharky holte das Band heraus und brachte es in einer seiner Hosentaschen unter. „Na ja, ich wusste nicht wirklich, ob ich den Recorder brauchen würde.“


  „Jedenfalls war es eine verdammt gute Idee“, sagte Ramón, während er sich aus seinem Anzug schälte. „Und es war nett, dass ihr nicht ohne mich abgehauen seid. Aber mir blieb fast das Herz stehen, als ich mitbekommen habe, ihr seid an Bord. Zwei dieser Typen waren echte Killer.“


  „Vielleicht war es besser, dass uns das erst ganz zum Schluss richtig klar wurde“, gestand Sandy. „Sonst hätten wir uns wahrscheinlich bibbernd in eine Ecke verzogen, statt etwas zu tun.“


  Doch Ramón war noch nicht fertig. „Übrigens: Dieser Stunt mit Nelson – das war echt professionell, Sharky.“


  Sandy wusste, dass „professionell“ Ramóns höchstes Lob war. Sie beobachtete Sharky aus den Augenwinkeln, weil sie sehen wollte, wie er reagierte. Er gab sich bescheiden. „Zum Glück haben die Kerle unsere Partner von Anfang an unterschätzt, das war unser Glück. War aber auch gar nicht schlecht, dass du so schnell improvisiert und mir geholfen hast, sie an die Reling zu locken.“


  „Nee, das war nicht improvisiert – ich halte mir immer einen letzten Ausweg offen, falls alles schief geht. Was nach Murphys Gesetz immer mal wieder der Fall ist.“


  „Gute Idee. Aber so richtig professionell war’s ja nicht, dass du dich hast gefangen setzen lassen …“, zog ihn Sharky auf. In seiner Stimme war kein Stachel, es klang eher nach einer gutmütigen Frotzelei.


  „Stimmt, das war dämlich“, gab Ramón gelassen zu. „Ich bin ganz schön außer Übung. Aber ich glaube, ein paar von den Jungs haben es bedauert, dass sie mich erwischt haben.“


  Rob Sheehan mischte sich ein. „He, Leute, dürfte ich um eure Aufmerksamkeit bitten“, rief er vom Steuerstand herunter. „Die Princess hat gerade den Kurs gewechselt. Ich fürchte, sie fährt mitten ins Bermuda-Dreieck.“


  Sharky verdrehte die Augen. „Muss das sein ...“


  Auch Ken und Sheehan wirkten nicht glücklich darüber. Vielleicht hatten sie damit gerechnet, dass sie auf der Rückfahrt außerhalb dieser Zone bleiben konnten.


  „Meine Güte, Sharky, wir haben Wochen in diesem Gebiet verbracht“, seufzte Yuriko.


  „Ja, ja, ich weiß schon. Gibt’s eigentlich schon Nachricht von der Swift oder den Bullen, Mr. Sheehan?“


  „Ja“, rief Sheehan zurück. „Sie sagen, wir sollen dranbleiben. Beide werden noch eine Weile brauchen, bis sie uns und die Princess eingeholt haben – dieser verdammte Kahn da vorne fährt mit Höchstgeschwindigkeit.“


  Sie folgten dem Containerfrachter in sicherem Abstand, sodass von dort aus niemand auf sie schießen konnte. Nach ein paar Stunden hatte sich ihre Aufregung gelegt, langsam entspannte sich die Stimmung auf der Blue Ranger. Sharky ging sich eine Cola holen, Yuriko vertiefte sich in ein Gespräch mit Jenny und Martin, Ramón schaute nach seinem Gefangenen. Sandy lehnte sich über die Bugreling, suchte mit den Augen nach Caruso. Ja, da war sie, zusammen mit ihren Kollegen! Die Delfine genossen die Geschwindigkeit, ließen sich vom Wasserdruck der schnellen Motoryacht tragen, fast ohne eine Flosse zu bewegen. Als Caruso Sandy bemerkte, drehte sie ihren geschmeidigen grauen Körper auf die Seite und blickte zu ihr auf. Wie immer schien in ihrem Mundwinkel ein verschmitztes Lächeln zu stehen. „Na, du?“, sagte Sandy zärtlich und signalisierte: Caruso OK?


  Carusos Pfiff war über dem Lärm der Motoren kaum zu hören, aber das Dolcom entzifferte ihn trotzdem. Sandy OK?, fragte ihre Partnerin zurück. Viel, viel Gefahr!


  Sandy erzählte ihr, so gut es in Dolslan ging, von der erfolgreichen Rettung und dass sie jetzt der ehemaligen Princess folgen mussten.


  „Sorry, dass ich störe“, unterbrach sie Ken. „Brauchen wir die Tauchausrüstungen auf diesem Trip eigentlich noch, Sandy? Sonst kann ich sie nämlich verstauen …“


  „Ja, mach nur“, sagte Sandy abwesend und überlegte, wann Caruso eigentlich zuletzt etwas in den Magen bekommen hatte. Vielleicht war es eine gute Idee, ein paar Portionen Fisch für sie und die anderen Delfine vorzubereiten. Andererseits konnten ihre Partner nicht gut fressen, solange ihr Schiff noch mit voller Kraft der Princess hinterherdampfte …


  Ein paar Minuten später geschah es. Die ersten Anzeichen waren so leicht, dass Sandy sie nur im Unterbewusstsein registrierte. Es wurde plötzlich heller, als wäre die Sonne zwischen den Wolken hervorgebrochen. Ein seltsamer, unangenehmer Geruch lag in der Luft. Stirnrunzelnd blickte Sandy auf, sah sich um.


  Dann stieß Nelson einen Alarmpfiff aus. Diesen gellend lauten, an- und abschwellenden Laut, bei dem jeder Delfintrainer auf der Welt alles stehen- und liegen lässt, um zum Becken zu rennen. Wie der Blitz schwenkten die Delfine vom Schiff ab und jagten davon. Ergriffen die Flucht! Verblüfft blickte Sandy ihnen nach und hörte gleichzeitig, wie Rob Sheehan brüllte: „Verdammter Mist, was soll das denn? Der Kompass spinnt!“


  Da wusste Sandy Bescheid und ihr Herz krampfte sich zusammen vor Angst. Sie starrte aufs Meer hinaus – und diesmal sah sie, dass die Sonne überhaupt nicht schien. Eine Art leuchtender Nebel umgab sie.


  Jemand schrie, schrill und verzweifelt.


  Dann ging alles sehr, sehr schnell.


  Es war, als hätte die Blue Ranger plötzlich die Fähigkeit verloren, sich über Wasser zu halten. Sie sank wie ein Stein, sackte einfach unter ihnen weg. Sandy hatte kaum Zeit, einmal tief Luft zu holen. Plötzlich stand sie im Wasser und dann war sie auch schon unter der Oberfläche. Um sie herum grünblaues Dämmerlicht. Das Salzwasser brannte ihr in den Augen. Der Sog der Blue Ranger zog sie mit sich in die Tiefe, wirbelte sie herum. In Panik strampelte Sandy, versuchte sich nach oben zu arbeiten. Doch ohne Flossen war es, als würde sie überhaupt nicht von der Stelle kommen. Die Oberfläche war unendlich weit entfernt. Instinktiv drückte Sandy den Hilfe-Knopf auf ihrem Dolcom, doch der hohe Ton verlor sich im Knacken und Knistern der immer tiefer sinkenden Blue Ranger. Das Ultraleichtflugzeug auf ihrem Bug wirkte wie ein totes Insekt.


  Sandy wurde schwummerig, ihr Körper begann zu prickeln. Luft! Sie brauchte LUFT! Gleich bin ich tot, tot, tot, hämmerte es in ihrem Kopf. Aber sie konnte es kaum glauben. Trotzig hielt sie weiter den Atem an, weigerte sich aufzugeben. Ihre Lunge fühlte sich an, als würde sie jeden Moment platzen. Caruso! Wo war Caruso? Noch einmal drückte Sandy auf den Hilfe-Knopf … und spürte, wie etwas, jemand, sie anstieß. Ein großer grauer Körper direkt neben ihr, glatte Haut unter ihren Fingern.


  Sandy fühlte sich so schlaff wie eine Stoffpuppe. Bunte Nebel kreisten vor ihren Augen und zogen sie in die Dunkelheit. Sie hatte kaum noch die Kraft, die Finger um den Schnabel zu schließen, der drängend an ihre Handfläche stieß. Aber irgendwie ging es doch und sie wurde nach oben gezogen, Wasser strömte an ihrem Körper entlang.


  Und dann war da auf einmal Luft, kühle, wunderbare Luft, und Wellen, die über sie hinwegschwappten. Gierig holte Sandy Atem, saugte sich mit dieser herrlichen Luft voll, bis die Nebel aufhörten vor ihren Augen zu kreisen. Aber das Wasser trug sie nicht, sie sackte gleich wieder ab, schluckte einige Mund voll herbes Seewasser, musste sich mit aller Kraft wieder zurückkämpfen nach oben. Sie klammerte sich an Carusos Körper, hängte sich an ihre Rückenflosse und spürte, wie angestrengt selbst ihre Partnerin arbeiten musste um oben zu bleiben. Was zum Teufel war mit dem Wasser los?


  Sandy sah einen zweiten menschlichen Kopf zwischen den Wellen, einen dritten. Andere graue Rückenflossen. „Sharky!“, versuchte sie zu schreien und brachte doch nur ein Krächzen heraus. „Ramón! Seid ihr in Ordnung? Wo sind die anderen? Habt ihr die anderen gesehen?“


  Sharky schwamm mühsam auf Sandy zu, stützte sich gemeinsam mit ihr auf Caruso ab und gab Nelson den Befehl Menschen hilf! Der große Delfin zögerte, seinen Partner im Stich zu lassen, doch dann tauchte er weg. „Martin und Jenny waren unter Deck“, keuchte Sharky. „Ich weiß nicht, ob sie rechtzeitig rausgekommen sind. Scheiße, wo ist Kiara? Ist sie nicht zurückgekommen?“


  „Ich glaube schon“, sagte Ramón und rang nach Luft, während er sich an Rocky festhielt. Er hatte sich Jack unter den Arm geklemmt – der schwarze Hund hatte unglaublicherweise überlebt. „Da! Da vorne ist Yuriko! Aber sieht aus, als wäre sie …“


  Regungslos trieb Yuriko im Wasser, während Kiara sie verzweifelt immer wieder an die Wasseroberfläche beförderte. Ramón schwamm auf Yuriko zu, packte sie, schüttelte sie, gab ihr eine Ohrfeige. Und das Wunder geschah – hustend und spuckend kam sie wieder zu sich.


  Neben Sandy durchstieß eine graue Schnauze die Wasseroberfläche. Es war Nelson mit dem ehemaligen Bordmechaniker der Blue Ranger im Schlepptau. Ken wirkte munter, wenn auch schwer erschüttert. „Hab mir ein Tauchgerät geschnappt und gerade noch geschafft die Luft aufzudrehen. Wo ist Rob? Ist Rob rausgekommen? So eine Scheiße, Mann, so eine Scheiße!“


  „Wahrscheinlich ist er noch unten“, stieß Sharky hervor. „Ich glaube, das Wasser trägt wieder, wir müssen die Delfine runterschicken.“ Er nahm Yuriko in den Rettungsgriff und Sandy bat Caruso und Kiara nach weiteren Überlebenden suchen. Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit.


  Schließlich tauchte Caruso auf, sie stützte einen schlaffen Körper. Es war Martin. Er war ohnmächtig. Sandy versuchte ihn mit Kens Hilfe, so gut es ging, zu beatmen und nach einer Weile schlug er die Augen auf. Doch als Nelson mit Jenny nach oben kam, spürte Sandy sofort, dass hier nichts mehr zu retten war. Jennys Körper hatte eine eigentümliche Reglosigkeit. Ramón fühlte ihr den Puls und schüttelte schweigend den Kopf.


  Rob Sheehan blieb verschwunden. Sandy fühlte Tränen über ihre Wangen laufen, als sie an ihn dachte. Sheehan mit seinen Lollis. Der gutmütige Captain, der so stolz auf sein Boot gewesen war. Sheehan, der nun nie mehr dazu kommen würde, sich mit seiner Frau in Fort Lauderdale zur Ruhe zu setzen und sich von seinen Aktiengewinnen das Leben versüßen zu lassen. Wir hätten umkehren sollen, dachte Sandy und die Kehle wurde ihr eng vor Trauer. Wir hätten umkehren sollen, als er uns damals darum gebeten hat! Jetzt ist ausgerechnet er es, der den Preis dafür zahlen muss …


  Auch Phil Kirkwood war nun sicher tot. Um ihn tat es Sandy weniger leid. Er hatte seinen Mordversuch mit dem Leben bezahlt. Aber ihr lief ein Schauder über den Rücken, wenn sie daran dachte, dass er gefesselt in der Kabine gelegen hatte, als die Blue Ranger unterging. Hätten sie ihn doch in diesem verdammten Lagerhaus gelassen!


  „Wo ist die Samira?“, fragte Sharky plötzlich und suchte den Horizont ab.


  Doch der Horizont war leer. Der riesige Containerfrachter war spurlos verschwunden. Sie wussten alle, dass er diesmal wirklich am Grund des Ozeans lag – oder wohin auch immer das eigentümliche Kraftfeld ihn gezogen hatte. Mit sämtlichen Menschen an Bord. Wir haben Glück gehabt, begriff Sandy. Trotz allem enormes Glück.


  Ramón schien etwas Ähnliches durch den Kopf zu gehen, denn er griff nach dem St.-Christopherus-Anhänger um seinen Hals. Seinem Glücksbringer. „Wie weit sind die Rettungsschiffe noch von uns weg?“


  „Noch ein ganzes Stück, fürchte ich“, sagte Sharky. „Aber wenigstens wissen sie, wo wir sind. Dafür sorgen die Notsender.“


  Sie sorgten gut dafür. Schon eine halbe Stunde später sahen sie die Swift am Horizont auftauchen.


  Zwei gute Nachrichten und eine schlechte


  



  Die Pressekonferenz fand in einem der größten Hotels von Key West statt – Sandy kannte es gut, denn genau hier hielten Yuriko, Janine und sie gewöhnlich ihre heimlichen Mitternachtspartys mit den Delfinen ab.


  Als die kleine Gruppe der The-Deep-Leute ankam, standen vor der Tür schon mehr als ein Dutzend Übertragungswagen mit Satellitenantennen auf dem Dach. „Das wird richtig voll werden“, sagte Greg, und er hatte Recht. Kaum hatten die Journalisten sie erspäht, wogte die mit Kameras bewaffnete Meute auf sie zu. Ramón blickte verunsichert drein. „Madre Maria, das ist ja schlimmer als die ganze Befreiungsaktion in San Juan.“


  Sandy schob ihn voran. „Jetzt stell dich nicht so an. Wovor hast du Angst? Kirkwood ist tot – es ist egal, ob dich jemand fotografiert oder nicht!“


  „Stimmt“, murmelte Ramón. „Es kann nur sein, dass ich vor all diesen Kameras kein Wort rauskriege. Ich habe in meinem Leben nur einen einzigen Vortrag gehalten und dabei hatte ich einen kompletten Blackout …“


  Gemeinsam mit den anderen drängten sie sich durch zu dem langen Tisch an der Stirnseite des Saales. Sandy setzte sich, rückte das Namensschild vor ihrem Platz zurecht und blickte in Hunderte neugierige Gesichter. Na, hoffentlich hat Mama jetzt wie versprochen CNN angeschaltet, ging es ihr durch den Kopf. Links von ihr saß Ramón, auf der rechten Seite Martin, der immer noch schrecklich mitgenommen wirkte. Der arme Kerl, dachte Sandy. Er hat zwar die Story seines Lebens, aber seine Partnerin ist tot. Für ihn muss es noch schlimmer sein als für uns, weil er sie besser gekannt hat und sie monatelang zusammen unterwegs waren. Trotzdem saß Martin, soweit Sandy wusste, in jeder freien Minute vor dem Computer, um seine Artikelserie für TIME fertig zu bekommen.


  Noch einmal – zum hundertsten Mal, wie es Sandy schien – mussten sie schildern, wie es sich angefühlt hatte, im Bermuda-Dreieck unterzugehen. Immerhin waren sie die einzigen Menschen, die so einen Zwischenfall je überlebt hatten. Dann berichteten sie, was sie über dieses seltsame Meeresgebiet herausgefunden hatten und wie sie auf die Spur des Versicherungsbetrugs gekommen waren. Und natürlich mussten sie etwas über die Arbeit der DelfinTeams erzählen, bis auch der letzte Medienvertreter verstanden hatte, warum die Delfine trotz ihrer Angst umgekehrt waren, um ihre Partner zu retten.


  Die Fragen, die man auf sie abfeuerte, waren nicht sehr überraschend.


  „Rebecca Foley, CBS News“, stellte sich die erste Journalistin vor. „Ich verstehe das nicht ganz – wieso konnten sich Ihre Delfine über Wasser halten, auch wenn Schiffe das in diesem Moment nicht schafften?“


  „Delfine haben durch ihre isolierende Speckschicht und ihre Lungen einen gewissen Auftrieb, aber sie halten sich vor allem durch Muskelkraft über Wasser – das funktioniert auch, wenn das Wasser auf einmal nicht mehr trägt“, erklärte Greg Arrowsmith.


  „Bob Atherton, CNN“, meldete sich nun ein grauhaariger Reporter zu Wort. Sein Tonfall war scharf. „Wieso haben die Delfine die beiden anderen Menschen an Bord nicht gerettet? Würden Sie das bitte erklären?“


  Sandy übernahm die Antwort. „Anscheinend hat es Captain Sheehan nicht geschafft, sich rechtzeitig aus dem Steuerstand zu befreien“, sagte sie und hörte, wie ihre Stimme schwankte. „Das Problem war aber auch, dass die Delfine zuerst daran gedacht haben, ihren Partnern zu helfen. Danach war es für die meisten anderen Menschen an Bord zu spät. Ken Rodriguez hatte das Glück, dass er gerade an den Tauchausrüstungen arbeitete und eins der Geräte benutzen konnte.“


  „Jim Collins, Los Angeles Times. Würden Sie in Zukunft davor warnen, ins Bermuda-Dreieck zu fahren oder darüber zu fliegen?“


  Für diese Frage fühlte sich Sharky zuständig. „Irgendetwas geht dort vor. Ich finde, man sollte dieses Seegebiet stärker überwachen, um Anzeichen eines ‚Ausbruchs’ früh genug zu bemerken und das, was dort passiert, besser erforschen zu können. Wer dort unterwegs ist, sollte unbedingt persönliche Notsender und am besten auch Tauchausrüstungen dabeihaben.“


  „Ellie Bernstein, USA Today. Was könnte das eigenartige Metallstück, von dem Sie berichtet haben, mit dem Geheimnis des Dreiecks zu tun haben?“


  Ken räusperte sich. „Dieses Ding war verdammt seltsam. Ich habe es in der Bordwerkstatt ausgiebig untersucht und es bestand aus keinem mir bekannten Metall.“


  „Wir, äh, haben kurz darüber diskutiert, ob es nicht zu einem abgestürzten außerirdischen Raumschiff gehören könnte“, fügte Sharky hinzu.


  Die gespannte Stille im Saal wich einem aufgeregten Stimmengewirr. Sharky sah aus, als hätte er seine Worte am liebsten zurückgenommen – aber dafür war es jetzt zu spät. Beweisen ließ sich das alles sowieso nicht mehr. Das Trümmerstück war mit der Blue Ranger untergegangen und lag in neuntausend Meter Tiefe, vermutlich für immer unauffindbar. Nur weil Jenny dem Boot, mit dem Chapman von der Blue Ranger abgereist war, einige ihrer gespeicherten Fotos mitgegeben hatte, gab es noch Bilder davon.


  Nach einer Weile legte sich die Aufregung im Saal und andere Journalisten meldeten sich mit Fragen. „Oliveiro, Miami Herald. Mr. Cimero, welche Rolle haben Sie als ehemaliger Navy-SEAL eigentlich bei der ganzen Sache gespielt …?“


  „Kein Kommentar“, sagte Ramón und Sandy knuffte ihn in die Seite.


  „Ladies and Gentlemen, darf ich Sie darauf hinweisen, dass es noch andere Interviewpartner gibt“, mischte sich Greg hastig ein. „Sie befinden sich im Swimmingpool des Hotels. Unsere Leute übersetzen gerne für Sie. Bitte nur je zwei Journalisten auf einmal, wir wollen unsere Partner nicht überfordern.“


  Sandy war froh, als sie endlich zurück waren auf dem abgeschirmten Gelände von The Deep. Jetzt konnten sie sich von dem furchtbaren Einsatz erholen und langsam all das verarbeiten, was sie erlebt hatten. Sandy wusste, dass die Trauer über Sheehans und Jennys Tod sie alle noch lange begleiten würde. Es war unmöglich, einfach so in den Alltag zurückzukehren.


  Vor allem für Ramón. Unübersehbar lag das, was von der Esperanza noch übrig war, auf dem Strand vor dem Gelände. Viel war es nicht, nur das eine oder andere zerfetzte, geschmolzene Kunststoffteil. Wortlos stand Ramón vor dem Wrack. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Eine lange Zeit stand er da, während Jack zwischen den geschwärzten Trümmern herumschnüffelte. Will er jetzt allein sein?, fragte sich Sandy. Sie entschied sich, zu ihm zu gehen. Ihre Schritte knirschten auf dem nassen Sand. Ramón drehte sich nicht um, doch als sie seine Hand nahm, schlossen sich seine Finger fest um ihre.


  „Schlimm, was?“, meinte Sandy leise.


  Er nickte, ohne den Blick von den Wrackteilen abzuwenden.


  „Warst du versichert?“


  „Ja, aber nicht gegen sowas“, sagte er grimmig.


  „Scheiße.“ Besonders wenn man bedachte, dass fast alle von Ramóns persönlichen Besitztümern auf dem Boot gewesen waren. Er hatte sich sogar die Klamotten, die er jetzt trug, von Mark leihen müssen, bis er Zeit hatte, sich neue zu kaufen. „Jetzt hast du nichts mehr.“


  Er wandte sich ihr zu und der Ausdruck seines Gesichts war etwas weicher als zuvor. „Ich habe noch eine ganze Menge. Dich. Jack. Rocky. Ein Dutzend Verwandte. Am schlimmsten finde ich das mit den Bildern, aber Churchill kann mir neue malen, wenn ich es schaffe, ihn lange genug von der Flasche wegzuhalten.“


  Sie kehrten zurück zur Swift, um beim Ausladen zu helfen. Ramón und Yuriko verschwanden mit zwei Arm voll Delfinzubehör im Fluthaus. Sandy blieb an Bord und räumte in der Ausrüstungskammer auf. Als Greg und Sharky auf der anderen Seite des Boots anfingen sich zu unterhalten, wurde ihr klar, dass die beiden dachten, sie wären allein. Mit schlechtem Gewissen hörte Sandy zu, was sie besprachen.


  „Und, wie hat sich Ramón so entwickelt?“, fragte Greg. „Hat er sich gut eingefügt?“


  Sandy verkrampfte sich. An die Probezeit hatte sie gar nicht mehr gedacht. Aber anscheinend war es Greg nicht so gegangen. Was würde Sharky tun? Eineinhalb Monate lang hatten er und Ramón sich fast täglich beharkt, dann hatten sie zwei denkwürdige Tage lang gemeinsam gekämpft. Würde sich Sharky für oder gegen ihn entscheiden? Sandy wagte nicht daran zu denken, wie es Ramón gehen würde, wenn er jetzt auch noch seinen Partner und seinen Job bei The Deep verlor.


  Sie hörte, wie Sharky zögerte. Dann sagte er: „Alles bestens. Mir gefällt, wie er und Rocky zusammenarbeiten.“


  Kurze Pause. Greg schien skeptisch zu sein. „Hm. Ich meine mich erinnern zu können, dass es vor der Abfahrt ein paar Probleme zwischen dir und ihm gab …“


  „Probleme? Wie kommst du denn darauf?“ Sharky konnte richtig unschuldig klingen, wenn er wollte.


  „Na gut. Dann würde ich sagen, wir behalten ihn.“


  „Ist mir recht. Ich hätte nur ein Anliegen … ein nicht ganz alltägliches, fürchte ich …“


  Sandy spitzte die Ohren, aber jetzt entfernten sich die Stimmen. Sharky und Greg gingen zum Fluthaus zurück. Was für ein Anliegen?, rätselte Sandy. Das klang ja sehr geheimnisvoll!


  Am Abend hockten Yuriko und sie im Gras vor Yurikos Bungalow. „Was ist jetzt eigentlich mit dir und Ken?“, fragte Sandy vorsichtig. „Ihr mögt euch, oder?“


  Yuriko seufzte. „Ja, aber ich fürchte, das nützt mir gar nichts. Er hat eine Freundin. Mit der ist er schon seit acht Jahren zusammen.“


  „Mist!“


  „Tja. Aber er ist ein netter Kerl. Wir haben trotzdem mal Adressen ausgetauscht.“


  Warum muss in der Liebe eigentlich alles so kompliziert sein?, überlegte Sandy. Janine hatte es auch nicht ganz leicht – ihr Freund Andrew, ein schüchterner Finanzanalyst und Bergsteiger, lebte in Atlanta, Georgia. Sie sahen sich nur alle paar Wochen und gaben ein Vermögen für Flugtickets aus.


  Am nächsten Tag erschien eine ungewöhnliche Nachricht am schwarzen Brett:


  



  Heute um fünf Uhr nachmittags allgemeine Versammlung! Erdgeschoss, Fluthaus.


  



  „Komisch – wieso Versammlung?“, meinte Janine. „Ich dachte, es wäre schon alles geklärt …“


  Sandy zuckte die Schultern. „Anscheinend nicht.“


  Es war eng im Erdgeschoss, wenn alle Menschen und Delfine, die bei The Deep arbeiteten, sich dort trafen. Sandy war früh genug gekommen und hatte einen Sitzplatz ergattert; Caruso ließ sich neben ihr im Wasser treiben und sondierte ab und zu mit Sonar-Klicks, was sich um sie herum tat. Sandy konnte sehen, wie ihr Blasloch sich bewegte, als sie sich zirpend und pfeifend mit Kiara verständigte – Delfine erzeugten Geräusche nicht mit dem Maul, sondern sozusagen in den Nasengängen.


  Ramón ließ sich neben ihr nieder. „Hast du eine Ahnung, worum’s heute geht?“


  „Nee, leider auch nicht.“ Sandy streichelte Jack, der zwischen den Delfinen herumplantschte und versuchte, Caruso über den Kopf zu schlecken. Was nicht gut ankam, Caruso quakte ihn an und schwamm davon.


  Schließlich waren auch Alan mit Amigo, Mark mit Skipper, Sue mit Kiki und die anderen Teams eingetroffen. Das Erdgeschoss hallte von den Klicks und Pfiffen der Delfine wider und kleine Wellen schwappten an den Wänden empor. Als auch noch Jack zu bellen begann, war der Lärm ohrenbetäubend.


  Doch es wurde schnell still, als Greg aufstand. „Es gibt ein paar Neuigkeiten. Zwei gute und eine, die für uns hier in Key West etwas traurig ist. Erst eine der guten. Wir haben zwar das Rätsel des Bermuda-Dreiecks nicht gelüftet, also uns die Prämie nicht verdient – dafür hat aber die Versicherung, der wir eine dreistellige Millionensumme gespart haben, etwas springen lassen. Jeder, der an der Expedition teilgenommen hat – leider nur jeder Mensch, ihr wisst, wie Unternehmen sind – bekommt einen Sonderbonus von fünfzigtausend Dollar. Es ist eine Art Finderlohn für die Princess.“


  Niemand jubelte. Dafür saß ihnen der Tod von Rob Sheehan und der jungen Fotografin noch zu tief in den Knochen. Aber auf so manchem Gesicht sah Sandy ein breites Grinsen. Sie selbst konnte sich noch gar nicht richtig freuen; der Gedanke, auf einmal so viel Geld zu besitzen, war zu unwirklich.


  Plötzlich stand Yuriko auf. „Ich spende die Hälfte meiner Prämie dafür, dass Ramón sich einen neuen Katamaran kaufen kann.“


  Sandy wusste gar nicht, wieso sie nicht zuerst auf die Idee gekommen war. „Ich auch!“


  „Ich auch“, rief Sharky und tat so, als bemerkte er die verblüfften Blicke seiner Kollegen nicht. „Meinst du, du bekommst dafür schon ein gescheites Boot, Ramón?“


  Erstaunt und bewegt blickte Ramón ihn und die anderen an. „Bestimmt … eine gebrauchte Yacht reicht ja … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …“


  Yuriko lächelte. „Sag jetzt einfach nichts und lass uns ab und zu auf der Esperanza II mitfahren, okay?“


  Ramón sah aus wie betäubt. Wahrscheinlich muss er das alles erst mal verarbeiten, dachte Sandy. Sie ahnte, wie Yuriko auf die Idee zu dieser „Spende“ gekommen war. Immerhin hatte Ramón einiges riskiert, um sie aus den Händen der Entführer zu befreien.


  „Jetzt die zweite gute Nachricht“, meinte Greg. „Ramón, nach diesem schlimmen Einsatz betrachte ich deine Probezeit als bestanden – wenn du immer noch bei uns mitmachen willst, bist du endgültig in das Team von The Deep aufgenommen!“


  „Ja, ich will! – He, das klingt ja wie bei einer Hochzeit!“ Ramón strahlte über das ganze Gesicht. Er ließ es sich gefallen, dass Janine, Mark und Alan ihm seine „Taufe“ verpassten – er wurde einmal im knietiefen Wasser des Fluthauses untergetaucht und bekam dann eine kleine Flasche Sekt über den Kopf geschüttet.


  „Wieso habt ihr das eigentlich nicht mit mir gemacht – das mit dem Untertauchen?“, fragte Sandy Yuriko. „Und das mit dem Sekt ist auch neu!“


  „Ach, wir entwickeln unsere Rituale ständig weiter“, meinte Yuriko verschmitzt. Sandy hätte gewettet, dass sie an diesem Weiterentwickeln kräftig beteiligt war.


  Der Inhalt der großen Flasche wurde nicht so verschwendet: Sue ließ den Korken knallen und goss Plastikbecher voll, die sie vorher an die The-Deep-Leute verteilt hatte. Dann überreichte Greg Ramón feierlich ein brandneues Dolcom mit Display und eins der königsblauen T-Shirts mit dem Logo von The Deep.


  „Gratuliere!“ Sandy umarmte und küsste ihren klatschnassen Freund. „Ich bin froh, dass du dabei bist!“


  Doch dann fiel ihr ein, nun kam noch die schlechte Nachricht. Greg bat schon wieder um Ruhe. „Ich glaube, die schlechte Nachricht verkündest du besser selbst, Sharky …“


  Sharky strich sich eine Dreadlock aus dem Gesicht. „Wisst ihr, Leute, die Sache ist ziemlich einfach. Ich habe Heimweh nach Australien. Schon seit einiger Zeit. Außerdem will ich wieder surfen. Dafür ist Florida nicht so richtig toll geeignet.“


  Einen furchtbaren Moment lang dachte Sandy: O nein. Sharky will kündigen. Das kann er doch nicht machen!


  „Bei diesem Bermuda-Auftrag wären wir fast draufgegangen“, fuhr Sharky fort. „Wenn man so was erlebt hat, fängt man an, seine Träume verdammt ernst zu nehmen. Weil einem klar wird, wie kurz das Leben ist. Ich habe also Greg gefragt, ob er mich hier in Key West eine Weile entbehren könnte.“ Er blickte zu Greg hinüber. „Tja, und wie der Zufall so spielt, ist in unserer Niederlassung in Australien anscheinend gerade ein ziemliches Durcheinander. Ich gehe also mit Nelson ein halbes Jahr nach Down under und sehe nach dem Rechten. Mark wird in der Zwischenzeit die Rechner in Key West betreuen.“


  Sandy atmete auf. Ein halbes Jahr, das war nicht so schlimm …


  Schlagartig kam ihr der Gedanke, dass Sharky vielleicht auch ihretwegen ging. Um einen bisschen Abstand zu ihr zu bekommen, um nicht täglich mit ansehen zu müssen, wie sie und Ramón auf der Esperanza II herumturtelten. Oje, das wollte sie nicht! Aber wie sollte sie ihm das verständlich machen, hier vor allen Leuten?


  „Ich werde dich vermissen“, sagte sie schließlich ganz offen und hoffte, dass sie ihn damit nicht in Verlegenheit brachte. „Du kommst doch zurück, oder?“


  „Davon kann mich keiner abhalten“, antwortete er und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. In diesem Augenblick erkannte Sandy, dass ihre Freundschaft die Feuerprobe bestanden hatte. Dass Sharky nach Australien ging, war keine Flucht. Es war ein neuer Anfang.


  Sie gönnte es ihm.


  Nachwort


  



  Wer den ersten DelfinTeam-Band Das Geheimnis der Antares kennt, der weiß schon, dass die Reihe auf meinen persönlichen Erfahrungen basiert. Als Studentin habe ich mir einen Traum verwirklicht und als Freiwillige in einem Forschungsinstitut auf Hawaii mitgearbeitet, in dem die Wahrnehmung und die Intelligenz von Delfinen erforscht wird (Kewalo Basin Marine Mammal Laboratory beziehungsweise The Dolphin Institute, www.dolphin-institute.org). Dr. Louis M. Herman, Adam Pack und seine Kollegen brachten den vier Delfinen, die damals dort lebten, eine Zeichensprache beigebracht, durch die man sich mit ihnen verständigen konnte – sogar in Sätzen von bis zu fünf Wörtern. Diese Sprache lernten wir Freiwilligen natürlich als Allererstes, damit wir mithelfen konnten, unsere neuen Freunde Akeakamai, Phönix, Hiapo und Elele zu trainieren. Was ich als „Dolslan“ in Das Geheimnis der Antares verwendet habe, ist eine ähnliche, allerdings noch komplexere Sprache.


  Ich staunte in meinen vier Wochen in Honolulu immer wieder über die ausgeprägten Persönlichkeiten, die Freundlichkeit, die Fantasie und Auffassungsgabe der vier Delfine. Und mit der Kleinsten und Jüngsten von allen, Elele, freundete ich mich an. Sie mochte Menschen und man musste sie einfach gern haben. Inzwischen lebt Elele nicht mehr, sie wurde vor einigen Jahren krank und war innerhalb weniger Tage tot. Aber vergessen ist sie deshalb noch lange nicht. Durch die Freundschaft mit ihr entstand damals meine Idee: Was wäre, wenn Menschen und Delfine durch eine weiterentwickelte gemeinsame Sprache im Team arbeiten könnten?


  Erste Versuche in dieser Richtung fanden schon in den sechziger Jahren statt, wie ich im Nachwort des ersten Bandes ausführlicher schildere. Etwas wie das „Fluthaus“, das ich im Roman erwähne, gab es wirklich, auch wenn „The Deep“ natürlich eine Erfindung von mir ist und die Delfine nicht die Freiheit hatten, nach eigenem Belieben zu kommen oder zu gehen. Dort versuchte der Neurologe und Delfinforscher John C. Lilly zwei Delfinen Englisch beizubringen – mit geringem Erfolg.


  Lou Hermans Experimente sind die bisher erfolgreichsten. Mit Hilfe der von ihm entwickelten Gestensprache gelang es, die Sprachfähigkeit von Meeressäugern weiter auszuloten. Akeakamai, der „Star“ seines Instituts, beherrschte siebzig Begriffe – Wörter für Teile des Beckens, für eine Vielzahl von Gegenständen und Handlungen, für Positionen wie „rechts“ oder „links“ sowie „ja“ oder „nein“. Ake und ihre Gefährten begriffen sogar, wie die Stellung von Wörtern im Satz die Bedeutung verändert. Leider ist es den Delfinen bei Lou Hermans Sprache nur sehr begrenzt möglich, zu antworten. Es wird zukünftigen Forschungen vorbehalten bleiben, die Kommunikationslücke zwischen Menschen und Delfinen zu schließen.


  All diese Versuche sind mit Delfinen in Gefangenschaft durchgeführt worden. Einsätze im offenen Meer wie die, die ich beschrieben habe, finden inzwischen nicht mehr statt, da ein Delfin heute mehr als hunderttausend Dollar kostet und niemand mehr riskieren möchte, seine wertvollen Tiere frei herumschwimmen zu lassen. Früher gab es so etwas sehr wohl: Karen Pryor und Kenneth Norris vom Sea Life Park/Oceanic Institute in Hawaii beispielsweise haben jahrelang mit zahmen Delfinen im offenen Meer gearbeitet. Unter anderem haben sie einen besonders begabten Großen Tümmler namens Keiki als Helfer für eine Unterwasserstation und einen anderen namens Lele für Suchen und Bergen ausgebildet. Lele lernte, Flugzeugteile von anderen Metallteilen zu unterscheiden, und stöberte sogar das Wrack eines Kampfflugzeugs aus dem Zweiten Weltkrieg auf. Klar, dass mich das dazu inspiriert hat, es Caruso ihr gleichtun zu lassen. Alle Aufgaben, die die Delfine in meinem Büchern erfüllen, sind auch in Wirklichkeit möglich.


  Die Trainer des Sea Life Parks vertrauten ihren Delfinen nur begrenzt: Damit die Rauzahndelfine, mit denen sie Tieftauchexperimente durchführten, nicht ausrissen, mussten sie zwischen den Versuchen im offenen Meer in einen schwimmenden Käfig zurück. Sie waren aus der Wildnis gefangen worden, hatten keine besondere Beziehung zu ihren Partnern und wurden von vielen verschiedenen Trainern betreut. Ehrlich gesagt wundert es mich nicht, dass diese Delfine nach einigen Wochen begriffen: „Hey, eigentlich könnte ich ja jetzt wegschwimmen, wieder frei sein!“, und genau das taten.


  Meiner Meinung nach ist die intensive Freundschaft mit einem bestimmten Menschen, wie die DelfinTeams in meinen Romanen sie absichtlich aufbauen, die beste Möglichkeit, mit Delfinen im offenen Meer zu arbeiten, ohne ständig befürchten zu müssen, dass sie sich davonmachen. Auf dieser Basis ist Vertrauen möglich, und dadurch wiederum eine Zusammenarbeit, die beiden Seiten etwas bringt und Spaß macht.


  Wären Delfine tatsächlich dazu fähig, das Geheimnis des Bermuda-Dreiecks zu lüften? Vermutlich nicht. Im Buch lasse ich die beiden Schiffe, um die es geht, in relativ seichten Gewässern sinken – Gewässer, in denen an der Küste lebende Arten wie Große Tümmler sich wohl fühlen. Doch im größten Teil des Bermuda-Dreiecks ist das Wasser mehrere tausend Meter tief – selbst der Entenwal Tommy, im Roman der Tieftauchspezialist von The Deep, könnte diese Tiefen nicht ausloten. Doch gerade diese Tiefen werden auch dazu beigetragen haben, dass man viele der Schiffe, die in dem berüchtigten Gebiet gesunken sind, nie gefunden hat. An den seichteren Stellen haben sicher die vielen Korallenriffe der Karibik so manchem Schiff den Rumpf aufgeschlitzt. Die Hypothese von den „Methangas-Blowouts“ hat einiges für sich. Aber auch andere, ungewöhnlichere Ursachen für Unfälle halte ich für möglich – es wird Zeit, dass das Phänomen „Bermuda-Dreieck“ endlich wissenschaftlich untersucht wird.


  Es ist denkbar, dass die Delfine in Streik treten würden, um ihre Partner zu schützen. Dass Delfine lügen können, halte ich dagegen für unwahrscheinlich. Auch wenn sie eine erstaunliche Fantasie dabei entwickeln, Menschen und andere Tiere zu necken, und genau wie Menschen verbotene Dinge heimlich tun, wenn sie Lust darauf haben. Dafür spricht eine Beobachtung von Karen Pryor, der früheren Leiterin des Sea Life Park in Hawaii: In ihrem Park gab es einen Kleinen Schwertwal und einen Delfin, die gut befreundet waren. Sie wurden jedoch in unterschiedlichen Becken gehalten. Nun wunderten sich die Trainer darüber, dass der Delfin immer wieder im Becken seines Freundes auftauchte, obwohl nie jemand beobachtete, wie er dorthin kam. Bis man ihn einmal dabei erwischte: Er achtete darauf, dass kein Mensch in der Nähe war, und sprang dann flach und halb auf die Seite gedreht, damit ihn niemand bemerkte, zu seinem Freund hinüber. Schließlich erbarmte sich Pryor und ließ die beiden Unzertrennlichen zusammenleben.


  Dass im zweiten Teil von DelfinTeam sowohl Ramón als auch sein Delfinpartner Rocky ursprünglich für die US-Navy gearbeitet haben, hat ebenfalls einen realen Hintergrund. Die Navy experimentiert und forscht seit den späten 50-er Jahren mit trainierten Delfinen. Bis heute bildet sie Große Tümmler, kalifornische Seelöwen und sogar einzelne Orcas und Belugas für militärische Zwecke aus. Sie werden dafür eingesetzt, mit ihrem Sonar Minen aufzuspüren, Häfen zu bewachen oder feindliche Taucher zu melden. Außerdem suchen und markieren sie Objekte unter Wasser und unterstützen Navy-Taucher bei ihrer Arbeit. Dabei arbeiten sie ganz selbstverständlich und anscheinend sehr zuverlässig im offenen Meer. Die Trainer sind übrigens ausschließlich Männer.


  Aus Geheimhaltungsgründen war über die Delfin-Aktivitäten der Navy lange wenig bekannt. Heute geht das Militär mit diesem Thema offener um. Inzwischen ist bekannt, dass trainierte Delfine zum ersten Mal im Vietnamkrieg in den 70-er Jahren eingesetzt wurden. In den 80-er Jahren, der Blütezeit des militärischen Meeressäuger-Programms, hatte die Navy mehr als hundert Delfine. Sechs von ihnen wurden in den Persischen Golf geschickt, um dort US-Schiffe und Öltanker gegen Minen und Anschläge zu schützen. Selbst beim Irakfeldzug George W. Bushs 2003 waren „Delfin-Truppen“ dabei, um die Küsten sichern zu helfen. Mittlerweile sind die Delfine der Navy in San Diego (Kalifornien) stationiert, im Space and Naval Warfare Systems Center (www.spawar.navy.mil). In den neunziger Jahren wurde das Meeressäuger-Programm immer weiter zusammengestrichen. Viele Delfine wurden in Pension geschickt, einige versuchte man wieder in das Leben in der Wildnis zu gewöhnen und freizulassen.


  Noch immer sind manche Details über die Militärdelfine geheim. Deshalb weiß man bis heute nicht, ob ein hässliches Gerücht aus den siebziger Jahren stimmt: Dass Delfine dafür ausgebildet wurden oder werden sollten, feindliche Taucher durch einen Rammstoß oder giftgefüllte Injektionsnadeln zu töten. Natürlich wurde das von offizieller Seite heftig dementiert. Mir erscheint es unwahrscheinlich, dass sich Delfine für solche Aufgaben hätten einspannen lassen. Zwar sind Delfine, wie ich in meinem Roman erwähne, keineswegs immer gut gelaunt und friedlich, aber ein seelisch gesunder Delfin würde nie einen Menschen töten oder absichtlich schwer verletzen. Mit keinem anderen wilden Tieren dieser Größe können Menschen so gefahrlos Kontakt aufnehmen wie mit Delfinen.


  An Dr. John C. Lillys Delfinforschungen in den sechziger Jahren waren Streitkräfte und Geheimdienst sehr interessiert. Als Lilly merkte, dass seine Ergebnisse für die Kriegsführung missbraucht werden sollten, brach er seine Forschungen ab und ließ seine Delfine mit den Worten „Ich kann meine Freunde nicht länger gefangen halten“ frei. Dr. Herman und den Delfinen von Hawaii sind solche Gewissenskonflikte zum Glück erspart geblieben.
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  Weitere Romane von Katja Brandis


  


  


  DelfinTeam I: Das Geheimnis der „Antares”


  Roman ab 12, 250 Seiten, E-Book: 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon


  Sandra arbeitet als Azubi in einer Bank und langweilt sich dort schrecklich. Unverhofft bietet sich ihr die Chance auf ein ganz anderes Leben – als Taucherin in einem DelfinTeam. Ihre Partnerin wird das eigenwillige Delfinweibchen Caruso. Gemeinsam sollen sie für das Unternehmen The Deep Aufträge in aller Welt erfüllen. Doch gleich ihr erster richtiger Auftrag bringt “Sandy”, wie sie nun genannt wird, in Lebensgefahr. Sie und Caruso sollen die „Antares“ unterstützen, ein Bergungsschiff, das vor der Küste Südamerikas nach Wracks spanischer Galeonen mit Silberfracht an Bord sucht. Doch auf der „Antares“ geschehen seltsame Dinge…


  

  



  DelfinTeam III: Sharkys Welle


  Roman ab 12, 264 Seiten, demnächst als E-Book für 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon


  Das DelfinTeam – das sind die junge Taucherin Sandy Weidner und das eigenwillige Delfinweibchen Caruso. Gemeinsam erfüllen sie für das Unternehmen The Deep Aufträge in aller Welt.

  Sandy und Caruso begleiten ihren besten Freund Sharky nach Australien. Dort will Sharky mit Hilfe der Delfine trotz seiner Behinderung wieder surfen. Doch seine alten Surfer-Freunde akzeptieren ihn nicht mehr, und die Niederlassung von The Deep soll von den Behörden geschlossen werden. Der einzige Ausweg ist, dass Sharky mit seinem Delfinpartner Nelson an einem der gefährlichen Big-Wave-Wettbewerbe teilnimmt. Doch das könnte ihn das Leben kosten…


  


  


  Abenteuer & Thriller


  


  Ruf der Tiefe


  (mit Hans-Peter Ziemek)


  Roman ab 14, 415 Seiten

  Beltz & Gelberg, TB 9,95 Euro, 7,99 Euro E-Book
Mit seinen 16 Jahren ist Leon bereits ein Profi: Er gehört zur Elite der Flüssigkeitstaucher, die sich auch in 1000 Meter Tiefe frei bewegen können. Zusammen mit Lucy, einem intelligenten Krakenweibchen, sucht Leon im Pazifischen Ozean nach Rohstoffen am Meeresgrund. Die Tiefsee ist sein Zuhause, viel vertrauter als das ‘oben’. Doch dann scheint das Meer verrücktzuspielen: Am Grund breiten sich ‘Todeszonen’ aus, massenhaft ergreifen die Wesen der Tiefe die Flucht nach oben, an Land bricht Panik aus. Bei einem verbotenen Tauchgang machen Leon und Lucy eine gefährliche Entdeckung – und geraten in große Schwierigkeiten. Ausgerechnet Carima, eine junge Touristin von ‚oben’, erweist sich als Leons einzige Verbündete …


  


  Schatten des Dschungels


  (mit Hans-Peter Ziemek)


  Roman ab 14, 417 Seiten


  Beltz & Gelberg, 9,95 Taschenbuch, 8,99 E-Book


  August 2025. Auf einer riskanten Demo in München verliebt sich Cat in Falk, einen jungen Naturschützer, der ihr so viel mutiger und entschlossener vorkommt als sie sich selbst. Gemeinsam kämpfen sie darum, die letzten verbliebenen Regenwälder vor Holzfällern und Konzernen zu retten, bevor es endgültig zu spät ist. Doch warum ist Falk so sicher, dass er und seine Freunde das schaffen werden? Im Dschungel von Guyana weiht Falk sie schließlich in seinen Plan ein: Es gibt einen letzten radikalen Weg, um die Vernichtung der Wälder aufzuhalten. Cat steht vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens … soll sie Falk dabei helfen oder versuchen, ihn zu stoppen? Denn wenn irgendetwas schief geht, kann dieses Projekt in einer Katastrophe enden …


  


  Vulkanjäger


  Roman ab 12, 365 Seiten

  Beltz & Gelberg, 16,95 Euro


  Eine Reise zu den Vulkanen der Welt! Als Jan von seinem Vater, dem berühmten Dokumentarfilmer und Vulkanologen, eingeladen wird, freut er sich auf Abenteuer und Exotik. Doch mit der Besessenheit seines Vaters hat er nicht gerechnet. Auf der Jagd nach dem spektakulärsten Ausbruch begibt der sich regelmäßig in Lebensgefahr. Ein Abstecher nach Neapel zum schlafenden Vesuv verspricht endlich ruhigere Tage – und Jan begegnet der wunderbaren Giulia, die ihn in ihren Bann zieht. Dass sich ganz in der Nähe einer der gefährlichsten Vulkane der Welt erhebt, wird Jan erst bewusst, als seltsame Beben die Stadt erschüttern. Steht eine Katastrophe bevor? Jan würde am liebsten abhauen, doch wie könnte er Giulia zurücklassen? Und seinen Vater, der um jeden Preis bleiben will? Plötzlich steht er vor der gefährlichsten Entscheidung seines Lebens …


  


  Gepardensommer


  Roman ab 12, 300 Seiten


  Ueberreuter Verlag, 10,95 Euro


  Lilly darf in den Sommerferien auf einer Farm in Namibia mitarbeiten, die sich dem Schutz der bedrohten Geparden widmet. Auf einmal muss sie sich bei der Pflege verletzter Großkatzen, der Aufzucht verwaister Jungtiere und der Feldforschung im Busch bewähren. Das klappt gut – bis sie sich in Erik verliebt, den Sohn eines Farmers. Seine seltsame Familie und seine Geheimnisse stürzen ihr Leben ins Chaos…


  


  Koalaträume


  Roman ab 12, 279 Seiten


  Ueberreuter Verlag, 14,95 Euro


  Die angehende Zootierpflegerin Juli wird nach Australien eingeladen und darf dort vier Wochen lang in einem Wildpark mit Koalas, Kängurus und Emus arbeiten. Immer wieder ist es der junge Aboriginal Colin, der ihr dabei hilft, der ihr den Rücken stärkt. Doch Juli ist entschlossen, sich während ihrer kurzen Zeit in Australien nicht zu verlieben, besonders nicht nach ihrer katastrophalen letzten Beziehung. Und Colin ist hin- und hergerissen zwischen den Traditionen seiner Familie und seinen eigenen Wünschen. Doch dann geschehen Dinge, mit denen weder Juli noch Colin gerechnet haben, und zwingen sie, sich zu entscheiden…


  


  Der Elefanten-Tempel


  Roman ab 12, 304 Seiten


  Demnächst als E-Book für 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon.


  Die schüchterne Ricarda fährt mit ihrer Freundin Sofia nach Thailand, um in einer Elefanten-Zuflucht mitzuhelfen. Die Arbeit mit den grauen Riesen, die dort gesundgepflegt werden, macht ihr großen Spaß. Doch als Ricarda sich in den jungen Mahout Nuan verliebt, geraten sie und Sofia heftig aneinander. Und so verrät Ricarda ihrer Freundin nicht, was sie herausgefunden hat: die misshandelte Elefantin Laona verlässt jede Nacht heimlich das Gelände und wandert zu einem Tempel. Gemeinsam mit Nuan versucht Ricarda, das Rätsel zu lösen…


  


  Und keiner wird dich kennen


  Thriller ab 14, 400 Seiten


  Beltz & Gelberg, Taschenbuch 8,95 Euro, E-Book ca. 7,99 Euro, gebundene Ausgabe 16,95 Euro.


  Gute Freunde, ein schönes Zuhause und den tollsten Jungen der Welt zum Freund: Nach Jahren der Angst ist Maja endlich glücklich. Bis zu dem Tag, als der Mann aus dem Gefängnis entlassen wird, der Majas Familie einst brutal terrorisiert hatte. Er schreckt auch jetzt vor nichts zurück. Die Familie muss untertauchen: neue Stadt, neue Identität, alles auf Null. Nicht mal zu Lorenzo, ihrem Freund, darf Maja, die nun Alissa heißt, Kontakt haben. Ein neuer Albtraum beginnt: Wie soll sie Freunde finden, wenn sie nur Lügen erzählen darf und schon das kleinste Partybild auf Facebook ihr Leben in Gefahr bringen kann? Und wie könnte sie Lorenzo je vergessen? Einsam, voller Wut und Sehnsucht trifft Maja eine verhängnisvolle Entscheidung …


  


  Libellenfänger


  Krimi ab 14, 366 Seiten


  ivi (Piper), 14,99 Euro TB, 4,99 E-Book


  Nicht einmal ihre engsten Freunde wissen, das Ricky Mayer im Gefängnis geboren wurde und dort mit ihrer Mutter mehrere Jahre lang in der Mutter-Kind-Abteilung gelebt hat. Am liebsten würde Ricky ihre Vergangenheit vergessen. Doch als ihre Mitschülerin Antonia beim Tanzen auf mysteriöse Weise stirbt, aktiviert sie ihre Kontakte zur Unterwelt. Bald ist sie sicher: Antonia wurde umgebracht. Aber was hat es zu bedeuten, dass Antonia fest an Engel glaubte? Und was hat es mit den Libellenflügeln auf sich, die Ricky immer wieder in Antonias Umgebung findet?


  


  


  Fantasy


  

  



  Kampf um Daresh I: Der Verrat der Feuer-Gilde


  Fantasy ab 12, 408 Seiten, E-Book 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon, oder direkt bei der Autorin.


  Schon immer hat sich die Rena gewünscht, zur stolzen Feuer-Gilde zu gehören statt zur friedlichen Erd-Gilde. Als sie auf die Schwertkämpferin und Schmiedin Alix trifft, glaubt sie bei den Feuerleuten eine Chance zu haben. Doch Alix hat ganz andere Pläne, sie ist auf der Suche nach einem Verräter in ihrer Gilde, der geheime Informationen an die Herrscherin von Daresh weitergibt. Durch Alix wird Rena hineingezogen in die Fehden zwischen den vier Gilden. Ein Bürgerkrieg scheint unvermeidlich, denn die Regentin spielt die Gilden gegeneinander aus.

  Rena sieht nur eine Chance, ihn zu verhindern: Alix und sie müssen versuchen, die verfeindeten Gilden an einen Tisch zu bringen, damit sie gemeinsam gegen die Regentin vorgehen können. Eine gefährliche Reise beginnt, bei der sich ihnen noch Rowan von der Luft-Gilde und Dagua von der Wasser-Gilde anschließen. Eine Reise, auf der Rena Freundschaft und Liebe kennenlernt, aber auch Machtgier und Skrupellosigkeit…


  


  Kampf um Daresh II: Der Prophet des Phönix


  Fantasy ab 12, 323 Seiten, E-Book 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon, oder direkt bei der Autorin.


  Seit sie Daresh Frieden gebracht hat, ist Rena berühmt und sitzt als Ratsmitglied in der Felsenburg. Doch etwas lässt ihr keine Ruhe – sie will unbedingt herausfinden, was aus ihrer alten Freundin Alix geworden ist, die schon seit einem Winter spurlos verschwunden ist. Und dann taucht auch noch ein geheimnisvoller Prophet auf, der etwas Furchtbares zu planen scheint und in der Feuer-Gilde immer mehr Anhänger gewinnt. Rena geht das Wagnis ein und schmuggelt sich unter falschem Namen in sein Lager ein. Wider willen ist sie wie so viele andere fasziniert von seiner charismatischen Persönlichkeit. Doch sie erfährt auch, dass das Geheimnis seiner Macht bei den Sieben Türmen zu finden ist, einer düsteren Gegend jenseits von Daresh. Werden sie und ihre Freunde Rowan und Alix es schaffen, das Rätsel der Sieben Türme zu lösen und den Propheten rechtzeitig zu stoppen?


  

  



  Kampf um Daresh III: Der Ruf des Smaragdgartens


  Fantasy ab 12, 360 Seiten, E-Book 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon, oder direkt bei der Autorin.


  Ii’beru von den friedlichen Storchenmenschen hat ein hohes Mitglied des Gildenrates ermordet. Die Gilden glauben an eine Verschwörung und bald werden die scheuen Halbmenschen überall im Land gejagt und getötet. Rena, die junge Vermittlerin, und die Schwertkämpferin Alix müssen den Mord aufklären, bevor ein Krieg zwischen Menschen und Halbmenschen ausbricht. Ihre gefährliche Mission führt sie tief in die geheimnisvollen Welten der Halbmenschen – zu den Storchenmenschen in den eigenartigen Lixantha-Dschungel, ins Unterwasserreich der Krötenmenschen und schließlich zum Smaragdgarten, wo sich Erde, Wasser und Himmel treffen und die Seele Dareshs verborgen liegt. Doch Rena muss auch ein ganz privates Rätsel lösen: Wer ist Tjeri, der gut aussehende Fremde, der sie auf ihrer Mission begleitet? Angeblich ist er ein Agent der Wasser-Gilde, aber sie spürt, dass er etwas verbirgt …


  


  Feuerblüte


  Fantasy ab 12, 350 Seiten, demnächst als E-Book für 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon, oder direkt bei der Autorin.


  Alena von der Feuer-Gilde hat es nicht leicht. Ständig wird sie mit ihrer Mutter, der legendären Schwertkämpferin Alix, verglichen. Und in ihrem Dorf hat sich das rebellische Mädchen schon reichlich unbeliebt gemacht. Doch dann entscheidet sich die berühmte Vermittlerin Rena ke Alaak, für sie zu bürgen, damit sie ihre Meisterprüfung ablegen kann – und alles wird anders in Alenas Leben.

  Mit Rena, dem Iltismenschen Cchraskar und ihrem neuen Smaragdschwert, das ihr noch ein bisschen unheimlich ist, macht sie sich auf den Weg – und schlittert hinein in ein gefährliches Abenteuer. In der großen Handelsstadt Ekaterin, der “Stadt der Farben”, muss sie kämpfen – um ihr Leben, ihre Zukunft und den Mann, den sie liebt. Fast zu spät erfährt sie, welche Rolle dabei der weiße Panther, der sie in ihren Träumen verfolgt, und der unheimliche Palast der Trauer spielen.


  

  



  Feuerblüte II: Im Reich der Wolkentrinker


  Fantasy ab 12, 367 Seiten, demnächst als E-Book für 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon oder direkt bei der Autorin.


  Im Westen Dareshs ist die Grenze, die das Land vor der feindlichen Draußenwelt abschirmt, zusammengebrochen. Alena ke Tassos aus der Feuer-Gilde ergreift mit dem Iltismensch Cchraskar, zwei Freunden und dem Gildenlosen Jorak die Chance, auf eigene Faust die unerforschten Gebiete jenseits der Sieben Türme zu erkunden und nach dem legendären Schatz von Atakán zu suchen. Doch sie finden weit mehr als erwartet – denn jenseits der Grenze gibt es eine fremdartige Zivilisation, wartet auf die junge Schwertkämpferin und ihre Gefährten eine Zerreißprobe für ihre Freundschaft und alles, woran sie glauben…


  

  



  Feuerblüte III: Das Mond-Orakel


  Fantasy ab 12, 462 Seiten, demnächst als E-Book für 2,99 Euro


  Gedruckte Ausgabe noch gebraucht erhältlich, z.B. bei Amazon, oder direkt bei der Autorin.


  Wer in Daresh keiner der vier Gilden – Feuer, Wasser, Erde oder Luft – angehört, ist ein Ausgestoßener. Ausgerechnet in Jorak, einen der Gildenlosen, hat sich die rebellische junge Schwertkämpferin Alena verliebt. Sie hilft ihm bei seinem Kampf, anerkannt zu werden. Doch Luft- und Feuer-Gilde stellen Jorak zwei fast unlösbare Aufgaben, und Alena muss um ihr Leben fürchten, als sie durch eine dunkle Prophezeiung des Mond-Orakels ins Visier der Mächtigen gerät …


  


  Der Sucher


  Fantasy ab 12, 345 Seiten
Otherworld Verlag, gebundene Ausgabe 18,95 Euro, E-Book 6,98 Euro


  “Der Sucher” ist ein Prequel – ein abgeschlossener Einzelroman, der zeitlich vor der Kampf-um-Daresh-Trilogie spielt.


  Sucher werden. Jemand, der durch seine besonderen Fähigkeiten Dinge, Menschen und manchmal auch Träume finden kann, die verlorengegangen sind. Das ist der sehnlichste Wunsch von Tjeri aus der Wasser-Gilde. Nach dem Motto „Frechheit siegt“ erobert er sich eine Lehre beim Großen Udiko, dem berüchtigsten Sucher Dareshs. Nach seiner ungewöhnlichen Ausbildung tritt er in den Dienst seiner Gilde, um für sie schwierige Aufgaben in ganz Daresh zu lösen. Sein erster großer Auftrag: Unter strenger Geheimhaltung soll er für den Rat eine unscheinbare silberne Schale finden, die schon lange verschollen ist. Tjeri ahnt nicht, dass der Rat ihm etwas verschweigt: Die Schale birgt ein tödliches Geheimnis und ist der Schlüssel zur Macht in Daresh…

  Zur gleichen Zeit lebt und arbeitet eine Katzenfrau namens Mi´raela, genannt Staubflocke, als Sklavin in der Felsenburg, dem Regierungszentrum Dareshs. Sie erlebt mit, dass die alte Regentin kränkelt und die Intrigen um ihre Nachfolge beginnen. Mi´raela weiß nicht, dass ihre einzige Hoffnung auf Freiheit ein junger Mann der Wasser-Gilde ist, dem die Halbmenschen den Namen Jederfreund geben: Tjeri ke Vanamee…


  


  


  Fantasy unter dem Pseudonym Siri Lindberg:


  

  



  Nachtlilien


  Fantasy ab 16, 591 Seiten,


  TB-Ausgabe 12,99 Euro, E-Book 4,99 Euro


  Seit Generationen lastet auf der Familie der jungen Bildhauerin Jerusha KiTenaro ein schrecklicher Fluch: Alle Frauen des KiTenaro-Clans sind dazu verdammt, den Mann zu verraten, den sie lieben. Jerusha droht das gleiche Schicksal, als sie Kiéran begegnet, einem Krieger, der nach einem schweren Gefecht erblindet ist. Jerusha verliebt sich in ihn, doch sie will ihn auf keinen Fall ins Unglück stürzen. Sie trifft die Entscheidung, den Bann zu brechen – auch wenn es sie das Leben kosten könnte…


  


  Lilienwinter


  Fantasy ab 16, 330 Seiten


  TB-Ausgabe 11,56 (über Amazon erhältlich), E-Book 3,99


  Jerusha und Kiéran haben es geschafft, ihre Liebe zu bewahren – doch noch ist ihr Leben und das aller Bewohner Ouendas in Gefahr, noch immer droht ein Krieg zwischen den Eliscan und Menschen. Um sich selbst davon zu überzeugen, ob die Menschen wirklich einen Krieg vorbereiten, begibt sich Qedyr, der König der Elis Aénor, unerkannt nach Ouenda. Jerusha und Kiéran begleiten ihn. Doch als sie zur Rettung eines Fürsten eilen, steht das Schicksal einer ganzen Welt auf der Kippe … denn zur gleichen Zeit greift Jerushas alter Feind Aláes im Reich der Eliscan nach der Macht …


  

  



  Winterdrachen


  Fantasy ab 16, 300 Seiten


  TB-Ausgabe 11,56 (über Amazon erhältlich), E-Book 3,99


  Gegen den Willen des Eliscankönigs hat Aláes einen Krieg zwischen Menschen und Eliscan begonnen. Während Jerusha versucht, ihre Familie in einem Tempel der Schwarzen Spiegel in Sicherheit zu bringen, reitet Kiéran zum umkämpften Gebirgspass Eismitte, um die Verteidiger dort mit seiner Erfahrung und seinen Fähigkeiten zu unterstützen. Aus Angst um sein Leben und um bei ihm zu sein, reist Jerusha hinterher. Eine ganz schlechte Idee, wie sich herausstellt. Denn dort trifft sie nicht nur den Mann wieder, den sie liebt …
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